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Die Prinzessin von Atlantis 


Nicht schlaflos in Seattle, sondern schlaflos in London! 

So erging es vielen Menschen, die in dieser Nacht, in der das 
Wetter plötzlich umschlug, einfach nicht einschlafen konnten. 
Sie wälzten sich unruhig in den Betten, und draußen verschaffte 
sich der Sommer mit Brachialgewalt sein Recht. Er wischte die 
unnatürliche Kälte der letzten Wochen endgültig weg, um das 
andere Extrem folgen zu lassen: eine warme, schwüle Luft. 
Südwind, der über das Land blies und sich manchmal zu 
regelrechten Böen steigerte. 

Das war nichts für herz- und kreislaufkranke Menschen. In 
solchen Nächten waren die Notärzte häufiger unterwegs als 
sonst. Aber auch viele gesunde Menschen hatten ihre Probleme. 
Sie schwitzten in der Nacht, wenn sie vergessen hatten, das 
Fenster zu öffnen. 

Nächte wie diese kosteten Kraft. Man kam müder aus dem Bett, 
als man hineingegangen war. Das befürchtete auch Shao, die 
Chinesin, die seit Stunden wach im Bett lag und nicht einschlafen 
konnte... 


Zwar hatte sie keine körperlichen Beschwerden, doch innerlich 
spürte sie eine gewisse Unruhe. 

Außerdem störten sie die Laute aus dem Haus. 

Eine hellhörige Nacht. 

Besonders für jemanden, der allein im Bett lag, denn Shaos Partner 
Suko trieb sich mit seinem Freund John Sinclair in Schottland herum, 
wohin sie Cursano, einem Geschöpf aus Mandragoros Reich, gefolgt 
waren. Die beiden hatten noch nichts von sich hören lassen, und das 
beunruhigte Shao ebenfalls, auch wenn sie es offen Suko gegenüber 
nie zugeben würde. 

Und wieder zuckte sie zusammen, als irgendwo auf dem Flur eine 
Tür zuschlug. Dann hörte sie hastige Schritte. Dem Klang nach zu 
urteilen, eilte eine Frau auf den Fahrstuhl zu. 

Wenig später war es wieder ruhig. 

Auch in ihrem Zimmer, in dem die Luft schon stickig geworden war. 
Shao trug nur einen knappen Slip, trotzdem schwitzte sie. 

Sie wälzte sich auf die linke Seite, weil sie einen Entschluß gefaßt 
hatte, dann schwang sie sich aus dem Bett und ging auf das 
Schlafzimmerfenster zu. Shao wußte nicht, ob sie es ganz öffnen oder 
kippen sollte. Sie entschied sich für die zweite Möglichkeit. 

Mit der Ruhe im Zimmer war es vorbei. Überdeutlich hörte sie das 
Heulen des Windes. Es hatte draußen stark aufgefrischt. Von zwei 
Seiten her fegte er in den Raum und spielte mit den Gardinen. 

Er wühlte sie hoch und ließ sie wie feine Schleier in der Luft tanzen. 
Manchmal wehten sie auch in den Raum hinein, dann glichen sie den 
hellen, dünnen Armen bleicher Gespenster, die überall hinfassen 
wollten, um gewisse Dinge zu ertasten. 

Shao legte sich wieder hin. 

Mit einem Seitenblick erfaßte sie das Zifferblatt der Digitaluhr. Es 
war schon nach Mitternacht, die Zeit rann wieder wie im Flug dahin. 
Jetzt liege ich schon über zwei Stunden im Bett, bin hundemüde und 
zugleich aufgewäühlt. 

Shao wollte einfach nicht glauben, daß es nur am Wetter lag. Da 
mußten auch andere Faktoren eine Rolle spielen, aber sie kam nicht 
darauf, welche das sein könnten. 

Innere Nervosität! 

Das kannte sie kaum. Sie gehörte zu den ruhigen, ausgeglichenen 
Menschen, aber sie war auf eine gewisse Weise auch ungeduldig. 
Immer dann, wenn sie nicht herausfand, warum dies oder das 
geschehen war, und so verhielt es sich auch mit ihrer Nervosität. 

Es gab keinen Grund! 

Oder...? 

Shao fand sich damit nicht ab. Es mußte einen Grund geben, einen, 
der nicht mit dem Wetter zu tun hatte. Sie ging dabei nicht so weit, 


ihren Zustand als böse Vorahnung anzusehen, aber so ganz wollte sie 
es auch nicht ausschließen. 

Shao lag auf dem Rücken. Die Arme hielt sie auf dem Kopfkissen 
verschränkt, und die Hände lagen dabei unter ihren Haaren 
verborgen. 

So konnte sie ihren Körper betrachten. Sie sah ihre hochkant 
stehenden Füße, bewegte dabei die Zehen, als wollte sie an der Wand 
damit ein Schattenspiel veranstalten. 

Richtig dunkel wurde es nie im Raum. Der Widerschein der 
nächtlichen Lichter draußen drang durch das Schlafzimmerfenster. 

Ein Geräusch! 

Shao setzte sich ruckartig hin, denn es hatte ungewöhnlich 
geklungen. Hinzu kam noch etwas anderes: Das Geräusch hatte sich 
angehört, als läge die Quelle in der Wohnung. 

Die Chinesin lauschte. Sie war voll konzentriert. Auch glaubte sie 
nicht an einen Irrtum, denn es war schließlich ziemlich laut gewesen 
und hatte selbst das Geräusch des Windes übertönt. 

Doch ein Irrtum? Eine Einbildung, da es sich nicht wiederholte? Shao 
wußte es nicht, aber sie wartete ab, ob es sich nicht doch wiederholte. 

Sie hatte Glück. 

Da war es wieder. 

Urplötzlich und wirklich nicht zu überhören. Ein leises, aber 
aufdringliches Summen. 

Kam es aus der Küche? Nein. Aus dem Bad? Auch nicht. Blieb der 
relativ große Wohnraum, den Shao, seit sie sich intensiv mit dem 
Computer beschäftigte, zu ihrem Arbeitszimmer gemacht hatte. 

Also stimmte dort etwas nicht. 

Innerhalb weniger Augenblicke war ihre Mattheit verschwunden. 
Shao wirkte jetzt ungemein konzentriert, als sie ihre Beine aus dem 
Bett schwang und die Füße in die flachen Pantoffeln schob. 

Neben dem Bett hing ein dünner Morgenrock, leicht wie eine Feder, 
und Shao streifte ihn geschickt über. 

Sie ging mit langsamen Schritten durch das Schlafzimmer auf die Tür 
zu, wo sie noch einmal stehenblieb und ihre Ohren spitzte. Jetzt war 
wieder alles ruhig, aber sie traute dem Frieden nicht. Zudem schossen 
ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Noch immer überlegte sie, 
ob es eine fremde Person geschafft hatte, sich in die Wohnung zu 
schleichen. 

So sehr sie ihre Augen auch anstrengte, es gab für sie in der 
Dunkelheit nichts zu sehen oder zu entdecken. 

Der vor ihr liegende Wohnraum atmete eine dichte, normale und 
nächtliche Stille aus. 

Doch ein Irrtum? 

Aber nicht dieses Summen! 


Shao löste sich von der Türschwelle. Es hatte sich nichts verändert. 
Alle Möbelstücke standen auf ihren Plätzen. Die Rattanstühle, der 
Tisch, der Schrank... Die Tür zum Flur stand genau in dem Winkel 
offen wie noch vor wenigen Stunden. 

Doch etwas war anders. 

Wieder summte es. 

Diesmal zuckte Shao nicht nur zusammen, obwohl sie damit hatte 
rechnen müssen. Sie fuhr herum. 

Und zwar zur linken Seite hin, wo sich ihr Arbeitsplatz an der Wand 
befand und der Computer nebst Drucker auf einem Arbeitstisch stand. 

Der Computer war eingeschaltet! 

Ein Lächeln huschte über Shaos Lippen. Sie schalt sich eine Närrin, 
daß sie ihn nicht vor dem Zubettgehen ausgeschaltet hatte, wollte es 
schon tun, aber die Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger blieb 
dicht über dem Schalter hängen. 

Der Gedanke war wie ein Blitz durch ihren Kopf geschossen. 
Moment, das stimmte etwas nicht! 

Shao wußte genau, daß sie den Apparat ausgeschaltet hatte. Das tat 
sie immer, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war. Da gab es überhaupt 
kein Problem. 

Er war vor zwei Stunden noch ausgeschaltet gewesen jetzt aber nicht 
mehr. 

Shao schüttelte den Kopf. Okay, ein Computer ist immer nur so gut 
wie der Mensch, der ihn bedient. Er kann nicht aus eigenem Antrieb 
handeln und sich demnach auch nicht von allein einschalten. Das war 
ein Ding der Unmöglichkeit. 

Und ich habe ihn ausgeschaltet! 

Einige Male hämmerte sie sich diesen Satz ein, was auch keine 
Lösung brachte. 

Es war alles ganz einfach. Sie brauchte nur den Finger zu senken und 
den Schalter in eine bestimmte Richtung zu drücken, dann war die 
Sache erledigt. 

Das aber tat Shao genau nicht. 

Statt dessen rückte die Frau den Drehstuhl so zur Seite, daß sie 
darauf Platz nehmen und auf den Bildschirm schauen konnte. Das 
hatte sie eigentlich nicht gewollt, und diese Bewegungen kamen ihr 
dabei wie fremdgelenkt vor. 

Sie saß auf ihrem Platz und fragte sich noch immer, was sie hier 
überhaupt tat. Das Gerät summte leicht. Die kleine Kontrollampe 
brannte, aber der Bildschirm blieb leer. Neben ihrer rechten Hand lag 
die Maus, aber damit konnte sie auch nichts anfangen. 

Für eine Weile hatte sie ziemlich angespannt auf ihrem Drehstuhl 
gehockt. Diese Spannung lockerte sich jetzt, da der erste Teil der 
Überraschung vorbei war. 


Ich warte, dachte sie. Aber auf was warte ich? Warum hocke ich vor 
dem Monitor und gehe nicht ins Bett? Warum tue ich mir das an? Weil 
es einen Wetterumschwung gegeben hat? 

Quatsch! Auf keinen Fall. Doch nicht bei ihr. Und doch war sie eine 
Person, die über die Vorgänge der letzten Minuten nicht einfach 
hinwegging. Für Shao hatte alles, was in ihrem Leben passierte, auch 
eine bestimmte Bedeutung. Daß dieses Summen sie mitten in der 
Nacht aus dem Bett geholt hatte, mußte etwas mit dem zu tun haben, 
was unter Umständen noch vor ihr lag. 

Sie konnte sich nur keinen Reim darauf machen und wußte nicht, 
was da auf sie zukam. 

Eine Gefahr? Aus dem Hinterhalt? Das war durchaus möglich. Es gab 
diese anderen Welten. Regionen der Legenden, der Märchen und der 
Magie. Nicht zuletzt war ausgerechnet Shao davon betroffen, denn sie 
stammte schließlich von der Sonnengöttin Amaterasu ab. 

Über ihre eigenen Gedanken mußte sie selbst lächeln. Denn wie 
sollte es möglich sein, daß andere Dimensionen über einen Computer 
Kontakt mit ihr aufnahmen und ihr möglicherweise klarmachen 
wollten, sich dem eingeschobenen Programm zu widmen. 

Es war alles nicht leicht zu begreifen, denn es entbehrte jeglicher 
Logik. 

Sie wartete. 

Aber nicht locker, denn sie saß vor dem Gerät wie jemand, den eine 
innere Spannung erfüllte. Mehr als sonst leckte sie über ihre Lippen, 
und dabei suchte sie den Bildschirm nebst Umgebung nach 
irgendwelchen Hinweisen ab. 

Da war nichts. 

Ausschalten. 

Sich nicht verrückt machen lassen. 

Sie tat es. 

Ein Druck mit dem Finger, und die Sache war erledigt. Kein Summen 
mehr, kein... 

Das dachte sie, doch Sekunden später bewegte sich der Schalter 
wieder in die ON-Stellung und gab dem Computer Saft. 

Shao rührte sich nicht. Innerhalb kürzester Zeit war sie zu einer 
Statue geworden. Irgendwann hob sie ihren rechten Arm und strich 
mit den gekrümmten Fingern über die Stirn, wo sie die feinen 
Schweißperlen verschmierte. Dabei atmete sie aus. Es hörte sich an 
wie ein schweres Stöhnen. Allmählich fand sie sich damit ab, daß hier 
einiges nicht mit rechten Dingen zuging. 

Das Gerät vor ihr war manipuliert worden. Nicht durch eine Technik 
oder eine sonstige nachvollziehbare Veränderung. Es mußte etwas 
anderes sein. 

Das Wort Magie floß durch ihren Kopf, aber darauf konnte sich Shao 


auch keinen rechten Reim machen. Computer und Magie, das waren 
zwei völlig verschiedene Welten, die keine Berührungspunkte hatten. 
Bis zu dieser Nacht zumindest nicht. 

Auch im Wohnraum war die Wärme vorhanden. Shao hätte sie 
spüren müssen, aber es war etwas anderes da. Ein kühler Schauer war 
über ihren Körper gekrochen, bestehend aus unzähligen 
Spinnenbeinen, die keinen Fleck ausließen. 

Shao sah es als Zeichen an. Sie wußte plötzlich, daß etwas passierte, 
und deshalb rückte sie mit ihrem Stuhl noch näher an den Monitor 
heran. Die rechte Hand schwebte über der Maus. Sie überlegte, 
welches Programm sie wählen sollte. 

Dazu kam es nicht mehr. 

Das Summen veränderte sich, wurde zu einem Zischen. Im selben 
Augenblick veränderte sich das Bild auf dem Schirm. Es schneite. 

Shao hielt den Atem an. 

Das sollte verstehen, wer konnte oder wollte. Sie war dazu nicht in 
der Lage. 

Blieb der Schnee? 

Nein, er verschwand, aber er wurde von einem Bild abgelöst, mit 
dem Shao nicht gerechnet hatte. 

Ihre Augen weiteten sich, und die Worte, die sie ausstieß, formte sie 
tief in ihrer Kehle. »Das - kann - doch - nicht - wahr - sein...« 


war 


Die Flammenden Steine! 

Ein geheimnisvolles Gebiet in Mittelengland. Für menschliche Augen 
nicht zu sehen, weil es innerhalb einer magischen Schutzzone lag, 
aber für seine drei Bewohner war es so etwas wie ein Paradies. 

Das herrliche Gras, der kleine Bach, die große Blockhütte, der 
gesunde Mischwald an den Hängen, all das trug dazu bei, daß dieses 
Refugium den Namen Idylle verdiente. 

Doch wo Licht ist, gibt es auch Schatten. Zu oft schon hatte diese 
Idylle Risse bekommen und hatte dabei Angriffe aus einer längst 
versunkenen Vergangenheit erleben müssen, denn aus ihr stammten 
auch die Bewohner der flaming stones. 

Es waren Kara, die Schöne aus dem Totenreich, Myxin, der kleine 
Magier, und auch der Eiserne Engel. Personen, die älter waren als 
zehntausend Jahre und damals auf dem Kontinent Atlantis gelebt 
hatten. Er aber war längst in den Fluten des Meeres versunken, doch 
sein Erbe hatte in kleinen Teilen und auf kleinen Parzellen überlebt, 
wie eben auch die drei Bewohner der Flammenden Steine, von denen 
in dieser Nacht aber nur zwei vorhanden waren. 

Kara und Myxin, denn der Eiserne Engel fehlte. 

Um ihn machten sich die beiden anderen Sorgen, und nichts hatte sie 


in ihrem Blockhaus gehalten. 

Sie waren nach draußen gegangen, um die Steine sehen zu können. 

Vier hohe Steine, die sich gegenüberstanden und die Endpunkte eines 
Quadrats bildeten. Miteinander verbunden waren die vier hohen 
Säulen durch schwache Linien, die im Grasteppich kaum zu sehen 
waren und erst dann deutlicher hervortraten, wenn sie magisch 
aufgeladen wurden. Dies alles geschah durch die uralte Kraft der 
Steine, denn sie waren unter anderem auch eine Startrampe für 
Zeitreisende. 

Und auf einer solchen befand sich der Eiserne Engel. Er hatte 
verschwinden müssen. Ein bestimmter Befehl oder Gruß aus der 
Vergangenheit hatte ihn erreicht, und Kara sowie Myxin hatten ihn 
ziehen lassen. Nicht ohne zu fragen, ob sie ihn nicht begleiten sollten, 
das aber hatte der Eiserne Engel kategorisch abgelehnt. 

Jetzt warteten sie auf ihn und sorgten sich beide, da sie von ihm 
keine Nachricht erhalten hatten. Er war stumm geblieben. Keine 
Botschaft, einfach nichts. 

Eine Nacht wie dunkler Samt. Blütenduft hing noch in der Luft, als 
wollte er nie mehr weichen. Das kleine Paradies regenerierte sich 
immer wieder. Es gab keine bösen Jahreszeiten, keine beißende Kälte 
und keinen Schnee. In diesem für Menschen nicht sichtbaren Gebiet 
herrschte der ewige Frühling. 

Wären die Steine nicht gewesen, hätte es anders ausgesehen. So 
sorgten sie eben für diese wunderbare Jahreszeit. 

Sie waren schlank und hoch. Dunkel vom Gestein her. Dennoch 
hießen sie die Flammenden Steine, weil sie immer dann, wenn die 
Magie sie erfaßte, aufglühten. Da wurden sie dann magisch 
aufgeladen, und diese Energie wiederum ließ sie aussehen, als wären 
sie von einer dunklen Glut erfüllt. Nur wenn dieser Zustand bei ihnen 
eintrat, war die Startrampe in die Vergangenheit freigegeben. 

Kara hatte die Steine umgangen und kehrte nun zu Myxin zurück. Sie 
war eine sehr schöne Frau mit langen, schwarzen Haaren. Ihr 
Aussehen konnte man durchaus als exotisch bezeichnen. Noch heute 
gab es in den Ländern um das Mittelmeer herum Frauen, die Kara 
ähnelten. 

Im Gegensatz dazu wirkte der kleine Magier mit der leicht grünlichen 
Haut zwar nicht gerade wie ein Zwerg, aber er war kleiner als seine 
Gefährtin. Sein Gesicht war nicht so perfekt geschnitten, es wirkte 
breit, auch etwas flach und irgendwie alterslos. Myxins wahres Alter 
hätte niemand zu schätzen gewußt, denn der kleine Magier war 
tatsächlich mehr als zehntausend Jahre alt. 

Kara blieb neben ihm stehen und hob die Schultern. »Ich habe nichts 
gespürt. Er hat keine Botschaft geschickt...« 

»Willst du ihn denn suchen?« 


Die Schöne aus dem Totenreich überlegte. Sie strich dabei mit einer 
Handfläche über das Schwert mit der goldenen Klinge, das für sie sehr 
wichtig war. Sie trug es tagsüber immer bei sich, ein Erbstück ihres 
Vaters, und es gab nur wenige Personen, die es führen konnten. »Ich 
habe daran gedacht.« 

»Wo willst du ihn suchen?« 

»Das ist unser Problem«, murmelte sie. 

Myxin nickte. »Sogar ein sehr großes. Er ist in irgendeine Weite 
verschwunden, eingetaucht zwischen die Zeiten. Ich kann es nicht 
sagen, aber ich hätte es gern versucht.« Sie strich über ihre leicht 
gebräunte Gesichtshaut. »Die Sorgen werden nicht kleiner.« 

»Du darfst ihn auch nicht unterschätzen und ihn für ein kleines Kind 
halten.« 

»Sicher. Nur hätte er uns sagen können, was er vorhat.« 

»Er will jemanden finden.« 

»Das weiß ich auch. Aber kennst du den Namen derjenigen Person?« 

»Leider nicht«, gab Myxin zu. »Sie muß aber mit seiner 
Vergangenheit in unserem Land zu tun gehabt haben. Er hat sehr vage 
davon gesprochen. Nur weiß ich einfach zu wenig über ihn, denn wir 
waren nicht eben die besten Freunde damals.« 

»Das stimmt«, gab Kara lächelnd zu. »Wenn ich noch an deine 
schwarzen Vampire denke...« 

»Das ist vorbei.« 

»Nicht ganz.« Kara legte dem kleinen Magier die Hand auf die 
Schulter. »Denk daran, wie oft wir mit unserer eigenen Vergangenheit 
konfrontiert worden sind. Und ähnlich oder ebenso muß es auch dem 
Eisernen Engel ergangen sein.« 

»Wobei wir davon ausgehen müssen, daß er damals der Anführer der 
Vogelmenschen gewesen ist.« 

»Gut, Myxin. Das genau ist der springende Punkt, denke ich. Er war 
Anführer der Vogelmenschen, die schließlich im großen Kampf 
unterlagen. Auch durch deine Vampire und natürlich durch die 
Vasallen des Schwarzen Tods. Es ist für den Eisernen damals eine 
schwere Zeit gewesen, die er nie vergessen hat. Außerdem hat er sich 
meiner Ansicht nach in der letzten Zeit verändert.« 

»Wie meinst du das?« 

»Hör auf, Myxin, wir haben oft genug darüber gesprochen. Er ist 
stiller geworden. Inaktiver. Ihm fehlt etwas. Er war oft genug in 
Gedanken versunken. Haben wir ihn nicht beide des Nachts oft genug 
hier draußen herumwandern sehen, weil er nicht schlafen konnte? Er 
war in Gedanken versunken, und ich kann mir kaum vorstellen, daß es 
gute Gedanken gewesen sind.« 

»Traurige...« 

»Ja, so müssen wir das sehen. Gedanken, die sich mit der 


Vergangenheit beschäftigen, und die muß nicht gut für ihn gewesen 
sein. Er war sehr traurig. Etwas muß ihn aus seiner eigenen 
Vergangenheit erwischt haben. Es ärgert mich nur, daß er mit uns dar 
über nicht geredet hat. Es kommt mir vor, als hätte er das Vertrauen 
in uns verloren.« 

Myxin schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht, Kara. Er hat noch 
Vertrauen zu uns. Wenn er sich nun wirklich auf den Weg gemacht 
hat, muß das eine sehr persönliche Sache gewesen sein, die nur ihn 
allein etwas angeht.« 

»Darüber habe ich auch nachgedacht«, gab Kara zu. 

»Aber du hast nichts herausgefunden?« 

»So ist es. Ich wußte es nicht. Ich kenne einfach zu wenig über seine 
Zeit. Ich bin woanders großgeworden und teilweise unter dem Schutz 
meines Vaters. Gut, es hat Kämpfe gegeben, ich brauche mich nur an 
meine schrecklichen Schwestern zu erinnern, an unsere Ziehtochter 
damals, aber das hat alles nichts mit dem Eisernen zu tun.« 

»Kann es denn nicht sein, daß er ähnliche Probleme gehabt hat?« 
fragte Myxin. 

Kara lächelte ihn an. »Genau das denke ich auch. Nicht eben eine 
Schwester oder einen Bruder, sondern etwas anderes, das ihn sehr 
beschäftigt haben muß.« 

Der kleine Magier hob die Schultern. Er ging ein paar Schritte zur 
Seite, blickte zum dunkelblauen Himmel und dann auf die vier 
Steinsäulen. »Er wird zurückkehren, Kara, und er wird uns erklären, 
wo er gewesen ist und was er dort gesucht hat.« 

»Feinde!« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Trotzdem werde ich noch hier warten. So lange, bis die erste Stunde 
es Tages vorbei ist. Es kann sein, daß sich in dieser Zeit etwas getan 
hat, und ich möchte ihn begrüßen können, wenn er sich auf den 
Rückweg gemacht hat.« 

Myxin sagte nichts. Im Gegensatz zu Kara waren seine Sorgen nicht 
zu groß. Allerdings wunderte ihn das Verhalten ihres gemeinsamen 
Freundes schon. Festhalten konnten sie den Eisernen nicht. 

Jeder von ihnen war ein Individuum und hatte ein Recht auf sein 
Privatleben. 

»Myxin!« Ihn erreichte Karas zischelnd gesprochener Ruf. »Es tut sich 
etwas.« 

Der Magier hatte sofort gewußt, was Kara damit meinte, deshalb 
drehte er sich den Steinen zu. Sie waren dabei, ihre ursprüngliche 
dunkle Farbe zu verlieren. Allmählich schälten sie sich aus dem 
mächtigen Hintergrund hervor, denn in ihrem Innern leuchtete 
plötzlich die dunkelrote Farbe auf. 

Sie war kaum zu beschreiben, aber der Vergleich mit einem dünnen, 


innen hochsteigenden Ölfilm traf schon zu. Vier rot glühende Säulen 
standen plötzlich dort, und dann waren auch die Linien im Gras zu 
sehen. 

Vier, die sich ebenfalls als rote Striche abhoben und sich an einem 
gemeinsamen Mittelpunkt kreuzten. 

Kara und Myxin konzentrierten ihre Blicke genau auf diesen Punkt. 
Beide wußten, daß er der Startund Landeplatz für die Zeitreisen war. 

Dort verdichtete sich das Licht, und aus ihm hervor schälte sich eine 
Gestalt. 

Ein Mensch! 

Ein Engel? 

Irgendwo beides, denn ihr Freund, der Eiserne Engel, war wieder zu 
ihnen zurückgekehrt. 

»Jetzt bin ich gespannt«, flüsterte Kara. 

Myxin nickte nur. 


war 


Ein letztes Zittern noch. Außen als auch innen. Dann war der Eiserne 
Engel bereit, das Refugium zwischen den Steinen zu verlassen, und er 
ging dabei mit sehr langsamen Schritten. Wie jemand, der noch stark 
in der Erinnerung verhaftet ist und sie nicht so einfach abschütteln 
kann. 

Er war schon eine imposante Figur. Sehr groß, sehr wuchtig, mit 
menschlichen Übermaßen, und auf seinem Rücken wuchsen 
tatsächlich Flügel. Nur waren es nicht die Flügel eines normalen 
Engels, sie bestanden aus einem schweren Material, wie auch sein 
gesamter Körper. Er wirkte wie aus Gußeisen geschaffen. Aus diesem 
Grund hieß die Gestalt auch der Eiserne Engel. 

Er ging weiter. Seine Schritte waren zielstrebig, und das halblang 
geschnittene Haar, das an das des Helden Prinz Eisenherz erinnerte, 
bewegte sich kaum. Auch die Flügel auf dem Rücken hatte er 
zusammengelegt, und die Arme pendelten im Rhythmus der Schritte. 

Er ging so, daß er genau zwischen Kara und Myxin stehenbleiben 
konnte. Natürlich warteten beide mit Spannung auf eine Erklärung 
ihres Freundes, doch der ließ sich Zeit. Er machte keinen fröhlichen 
Eindruck. Noch jetzt wirkte er traurig und zugleich gedankenverloren. 

Kara hielt das Schweigen nicht mehr länger aus und fragte deshalb: 
»Willst du sprechen?« 

»Ja, das möchte ich.« 

»Gut, wir hören.« 

Der Eiserne ließ sich noch einen Moment Zeit. »Ich habe sie 
tatsächlich gesehen, flüsterte er. 

»Wen?« 

»Sie, die Prinzessin.« 


Kara schüttelte den Kopf. »Bitte? Wir begreifen das beide nicht.« Sie 
sprach gleich für Myxin mit. 

»Es ist Sedonia, die Geflügelte. Eine Prinzessin, die an meiner Seite 
kämpfte, bis der Schwarze Tod sie blenden ließ. Danach verloren wir 
uns aus den Augen, und ich habe gedacht, daß sie nicht mehr wäre. 
Aber es gibt sie noch.« 

»Du hast sie gesehen?« 

Der Eiserne nickte Kara zu. »Ja, ich habe sie gesehen, aber ich kam 
nicht an sie heran.« 

»Wo ist das denn gewesen?« fragte Myxin. »Hast du die Reise nach 
Atlantis gemacht?« 

»Ich weiß nicht genau, ob es Atlantis gewesen ist, meine Freunde. 
Doch sie hatte sich nicht verändert. Sie sah aus wie immer. Sie hat 
sich nicht verändert.« 

»Und sie ist geflügelt?« 

»Stimmt, Myxin, sie ist wunderschön.« 

Er hakte noch einmal nach. »Hat sie Schwingen wie du?« 

»Nein!« sagte der Eiserne, »so sieht sie nicht aus.« 

»Warum heißt sie dann die Geflügelte?« 

»Weil Sedonia die Vögel liebte. Sie hat sich oft bei ihnen aufgehalten. 
Die Vögel haben sie akzeptiert und mit in die Lüfte genommen. Als 
blinde Person war sie ihnen sehr zugetan, das beruhte auf 
Gegenseitigkeit. Sie hat sich bei ihnen versteckt, und die Vögel liebten 
sie. Deshalb wurde sie die Geflügelte genannt.« 

»Die du nun getroffen hast.« 

»Ja, Kara, so ist es gewesen. Ich habe nicht mit ihr reden können, 
aber ich weiß jetzt, daß es sie gibt. Sie hat den Untergang überlebt 
wie auch wir, und sie hat auch versucht, mich ausfindig zu machen.« 

»Deshalb warst du so verändert, nehme ich an.« 

»Das stimmt«, gab der Eiserne zu. »In der letzten Zeit habe ich des 
Nachts ihre Botschaften gehört. Es war einfach wunderbar. Sie hatte 
endlich eine Möglichkeit gefunden, mit mir Kontakt aufzunehmen. 
Aber sie muß dabei den falschen Weg gegangen sein und geriet in eine 
andere Strömung. Ich habe sie nur sehen, aber nicht mit ihr reden 
können.« Er lächelte, und seine Gedanken verfingen sich in der 
Erinnerung. »Sie war sehr schön, das muß ich euch sagen, und sie hat 
auch ihre Schönheit behalten. Sie ist nicht gealtert. Sie hat die Zeiten 
überdauert, und noch immer wird sie von ihren Freunden, den 
Vögeln, geschützt, denn ich habe hinter ihr einen sehr großen, 
schwarzen Vogel gesehen. Er lauerte wie ein Wächter in ihrem Rücken 
und gab acht, daß ihr nichts passierte.« Der Eiserne lächelte. »Als ich 
das sah, war ich zufrieden.« 

»Ganz zufrieden?« erkundigte sich Kara. 

»Nein, das nicht. Denn ich konnte den Weg nicht finden, der sie zu 


mir bringt.« 

»Sie will das?« 

Der Eiserne nickte. »Ja, das denke ich. Es soll sicherlich so werden, 
wie es früher einmal gewesen ist. Ich glaube fest daran, und ich 
möchte, daß sie zu uns kommt. Ob als Besucherin oder für immer, das 
weiß ich nicht, aber sie hat schon damals nicht auf der Seite unserer 
Feinde gestanden. Deshalb wurde sie auch geblendet.« 

»Und du hast nicht auf geistigem Weg mit ihr Kontaktaufnehmen 
können?« 

»Leider nicht«, gab der Eiserne zu. »Es ist alles so kompliziert 
gewesen. Nicht mehr so einfach wie früher. Ich weiß nicht, was uns 
gestört hat, aber diese Störung war schon vorhanden.« 

»Alte Feinde?« 

»Es kann sein.« 

»Der Schwarze Tod?« 

»Er ist vernichtet.« 

»Nicht in der Vergangenheit«, gab Myxin zu bedenken. »Dort kannst 
du ihn noch immer treffen.« 

Der Eiserne nickte. Dann senkte er den Kopf und drehte sich von 
seinen Freunden weg wie jemand, der trauert. 

Myxin und Kara schauten sich an. Beide hoben zugleich die 
Schultern, als hätten sie sich gegenseitig abgesprochen. Sie wußten 
selbst nicht, wie sie damit zurechtkommen sollten, aber sie hatten ein 
Problem, das gelöst werden mußte. 

Nach einer Weile hatte sich ihr Freund wieder beruhigt. Gefaßt 
schaute er auf die inzwischen dunkel gewordenen Steine. »Sie sind der 
Weg zu ihr«, murmelte er, »aber wie komme ich dort hin?« 

»Durch unsere Hilfe«, sagte Kara. »Vielleicht gelingt es uns 
gemeinsam, Sedonia zu finden.« Sie wollte ihn einfach trösten. 
»Wichtig ist doch, daß es sie noch gibt.« 

»Das dachte ich auch. Aber was will sie von mir?« 

»Mag sie dich?« 

»Bestimmt. Sie war auch eine Freundin der Vogelmenschen.« Der 
Eiserne lächelte, als er daran dachte. »Es war so wunderbar, wie 
meine Freunde sie akzeptiert haben. Sie nahmen sie als einen Gast auf, 
und sie gaben ihr, der Blinden, Schutz.« 

»Dann werden wir sie finden«, sagte Kara und berührte den Eisernen 
leicht. »Wenn du willst, starten wir den Versuch sofort. Du, Myxin und 
auch ich.« 

»Noch einmal zu ihr?« murmelte er versonnen. 

»Ja, warum nicht?« 

»Es wäre schön«, gab der Eiserne zu. »Nur kenne ich den Weg nicht. 
Der Kontakt zwischen uns ist abgebrochen.« 

»Dann werden wir ihn wieder herstellen.« 


Der Eiserne Engel schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es liegt 
an ihr, den Kontakt zu knüpfen. Uns wird es kaum gelingen. Das ist 
nicht einfach.« 

»Willst du aufgeben?« 

»Nein, Kara.« 

»Aber was denkst du dann?« 

Der Eiserne strich über sein Gesicht. »Es ist schwer, hier einen 
Gedanken fassen zu können. Ich glaube beinahe, daß Sedonia einen 
anderen Weg eingeschlagen hat.« 

»Welchen gäbe es denn da?« Er hob die Schultern. 

»Einen magischen?« fragte Myxin. 

»Das kann sein. Aber so genau weiß ich es nicht. Irgend etwas ist 
geschehen.« Er schaute die beiden vor ihm stehenden Freunde der 
Reihe nach an. »Aber was...?« 

Diesmal wußten auch Kara und Myxin keinen Rat. 


war 


Shao saß vor dem Bildschirm und war fasziniert. Sie schüttelte den 
Kopf, als sie aus ihrer ersten Starre erwacht war. Trotzdem hatte sie 
noch den Eindruck, sich in einer Traumwelt zu befinden. 

Aber das Bild auf dem Schirm stimmte. Es ließ sich nicht 
wegdiskutieren. Es war keine Täuschung, keine Einbildung. Es war aus 
dem Nichts entstanden, denn ein Programm, mit dem sie es herholen 
konnte, besaß sie nicht. 

Natürlich kreisten ihre Gedanken um eine Lösung. Es brachte nichts. 
Sie war noch zu sehr durcheinander und mußte sich erst mit dem 
vertraut machen, was sie sah. 

Auf dem Monitor und direkt vor ihr saß eine wunderschöne Frau mit 
gekreuzten Beinen. Sie strahlte etwas Erhabenes aus und schien sich 
als etwas Besseres zu fühlen. 

Shao suchte nach einem Vergleich, und der fiel ihr auch sehr bald 
ein. Die schöne Unbekannte sah aus wie eine Prinzessin oder eine 
Königin. Sie trug keinen Schmuck, und ihr Körper war mit einem 
Kleidungsstück bedeckt, daß Ähnlichkeit mit einem einteiligen 
Badeanzug aufwies. Der Ausschnitt war mit einem breiten, 
flammenähnlichen Schmuckstück versehen. An den Seiten gebogen, 
wo die Enden in die Höhe zeigten. Das Schmuckstück bestand aus 
roten und schwarzen Pailletten und wurde von einigen Steinen 
dominiert. 

Die Person saß auf einem Kissen, unter dem sich keine Unterlage 
befand, so daß es für Shao aussah, als würde sie in der Luft schweben 
und zugleich auf diesem Kissen sitzen, das schon einem fliegenden 
Teppich glich. 

Shao sah auch den dunklen Armreif, der ihr rechtes Gelenk 


umspannte. Ihre Hände lagen auf den Knien. 

So verhält sich ein Mensch, wenn er meditiert, dachte Shao. Aber bei 
dieser Person waren die Augen nicht geschlossen, und darüber 
wunderte sich Shao schon. 

Sie konzentrierte sich jetzt auf das Gesicht. Entweder war es selbst 
ein wenig schief, oder es lag an der Kopfhaltung, daß Shao dieser 
Eindruck überkam. Die Nase, der geschlossene Mund, die geöffneten 
Augen unter dem dunklen Pony. 

Offene Augen! 

Augen, die trotzdem nicht sahen. Sie waren leer. Es gab keine 
Pupillen, es gab keinen Hintergrund, es gab einfach nichts. 

Shao vermutete, daß die Person auf dem Bildschirm geblendet 
worden war. 

Ja, man hatte ihr das Augenlicht genommen! 

Shao atmete tief aus und lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück. Sie 
hatte ihre Überraschung hinter sich gebracht. Als Folge davon fing sie 
an, wieder klar und logisch zu denken. 

Daß die Person bei ihr auf dem Bildschirm erschienen war, mußte 
etwas zu bedeuten haben. Der Verdacht steckte schon lange in ihr, 
nun aber hatte er sich erhärtet. Sie ging davon aus, daß ihr jemand 
eine Nachricht geschickt hatte. 

Auf irgendeine Weise war ein Fremder in ihren Computer gelangt. Er 
war nicht durch ein Codewort gesichert, denn sie hatte nichts zu 
verbergen. 

Wer schickte ihr die Nachricht? 

Daß sie nur durch Zufall ausgesucht worden war, daran konnte Shao 
nicht glauben. Es mußte schon seinen Grund haben. Sie gehörte zwar 
zu den selbständigen Personen, in diesem Fall jedoch hätte sie gern 
ihren Partner Suko und dessen Freund John Sinclair in der Nähe 
gehabt, um mit ihnen über das Problem zu reden. Vielleicht hätten die 
beiden den Ansatz einer Lösung gewußt. So kam sich Shao doch 
ziemlich allein vor. 

Sie starrte der unbekannten Frau in die leeren Augen und kriegte 
dabei eine Gänsehaut, als sie flüsterte: »Wer bist du? Wie heißt du? 
Hast du überhaupt einen Namen? Und wo kommst du her?« 

Der Computer schwieg. 

Die Frau mit den dunklen Haaren schwieg ebenfalls. 

Nur Shao schüttelte den Kopf, drückte den Stuhl auf seinen Rollen 
zurück und sagte: »Du siehst aus wie eine Prinzessin aus einer längst 
vergangenen Zeit. Du bist ein Stück Geschichte. Ein Bild aus einem 
Programm, das ich nicht besitze. Aber man hat dich zu mir geschickt.« 
Sie klopfte gegen die Scheibe und fragte dann: »Wer hat dich 
geschickt, schöne Unbekannte? Wer?« 

Schweigen. 


»Du machst es mir nicht leicht«, murmelte Shao. »Wirklich nicht. Ich 
frage mich inzwischen, ob du in Wirklichkeit so aussiehst wie hier auf 
dem Monitor, oder ob du nur ein Irrläufer oder Ableger bist, der 
zufällig in mein Programm hineingeriet. Geschickt von einem 
Spaßvogel oder einem Hacker, der durchs Internet surft. Bist du im 
Internet? Kann ich dich dort finden? Hast du eine Internetadresse?« 

Shao hörte nichts, abgesehen vom Echo ihrer eigenen, lauter 
gewordenen Stimme. Kein Zeichen aus dem Computer, keine Akustik, 
einfach gar nichts. 

Shao wollte wieder zurück. Warum? sinnierte sie. Warum gerade ich? 
Warum hier? 

Es war ihr unmöglich, darauf eine Antwort zu finden. Ebenso 
unmöglich war es für sie, sich wieder ins Bett zu legen, um Schlaf zu 
finden. Das würde sie niemals schaffen, denn immer wieder würden 
sich ihre Gedanken um das eben Erlebte drehen. 

Shao hatte Durst bekommen. Sie verließ ihren Platz, ging in die 
Küche und gönnte sich ein Glas Orangensaft. Nachdenklich schaute sie 
aus dem Fenster hinaus in die Nacht, wo der blasse Mond fast einen 
Kreis unter dünnen Wolkenschleiern bildete. Er sah blaß aus, auch 
kalt, aber er hatte nichts mit ihr und ihren Problemen zu tun. 

Sie stellte das Glas wieder weg. Nachdenklich ging sie zurück in den 
Wohnraum. Das Licht hatte sie nicht eingeschaltet. Nur der Bildschirm 
strahlte etwas von seiner Helligkeit ab, die auch die Sitzfläche des 
Stuhls sichtbar machte. 

Sie nahm wieder Platz. »Du bist ja noch immer da«, sagte sie, obwohl 
sie keine Antwort erwarten konnte. »Was ist los mit dir? Willst du 
nicht weg?« 

Schweigen. 

Shao hob die Schultern. »Wenn du nicht reden kannst, ist die Sache 
schon gelaufen, dann kann ich dir auch nicht helfen und nicht 
erfahren, wer dich geschickt hat.« Eine Sekunde später schwieg sie 
erschreckt, denn sie hatte die Bewegung hinter der Person gesehen. 

Ein großer Schatten glitt in die Szene hinein, und Shaos Interesse 
wuchs schlagartig. 

Es war leicht, den Schatten zu identifizieren. Es war ein Tier, das 
normalerweise in den Bergen lebte. Ein gewaltiger Weißkopfadler 
bewegte sich im Hintergrund, zog dort seine Kreise und blieb für einen 
Moment unbeweglich stehen. 

Wie ein Schutz, dachte Shao. Wie ein Wächter, der sie vor Gefahren 
beschützen will. 

Dann war er weg. 

Als hätte ihn jemand vom Monitor gelöscht. Ein kurzes Nachzittern 
noch - vorbei. 

Shao verstand immer weniger von dem, was sie mit ihren eigenen 


Augen sah. Denn auch die Unbekannte blieb nicht länger als 
Mittelpunkt des Monitors bestehen. Auch ihre Umrisse flimmerten auf, 
und dann war sie verschwunden. 

Shao starrte auf den graugrünen und völlig leeren Schirm. Es tanzte 
kein Schnee auf der Fläche, und sie schaltete ihren Computer aus. 
Weil sie damit rechnete, daß sich das Gerät wieder von allein 
einschalten würde, behielt sie die Schalterleiste im Blickfeld. 

Es passierte nichts. 

Die Normalität hatte sie wieder, und damit wich auch die Spannung 
der letzten Minuten. Nein, erschöpft fühlte sich Shao nicht, aber schon 
ausgelaugt und auch müde. Sie wischte über ihre Stirn. 

Der Schweiß, der dort gelegen hatte, war kalt und feucht. Falten 
gruben sich in die Haut unter den Haaren. Sie dachte scharf nach und 
wußte plötzlich, daß sie völlig daneben stand. 

Nichts war klar. Die Rätsel blieben. Aber wer sollte ihr helfen? Wer 
konnte es? 

Es gab genügend Computer-Experten. Jede Firma kannte ihre Hacker. 
Shao hätte nur den Kundendienst anzurufen brauchen, aber das 
brachte wohl nichts. Man würde ihr nicht helfen können, denn der 
Computer war ja nicht defekt. Er hatte nur nicht so reagiert, wie sie es 
gewohnt war. Es kam Shao vor, als hätte er ihr jetzt die letzten 
Geheimnisse preisgegeben. 

Nicht ohne Grund. Bestimmt nicht. Es mußte eine Lösung geben, daß 
ausgerechnet sie dieses Bild gesehen hatte. Nur wer sagte ihr, daß sie 
die einzige gewesen war? 

Auch ein Problem, das es zu lösen galt. 

Wieder stand sie auf und spürte die Weichheit in ihren Knien. Das 
erscheinen der fremden Frau auf dem Monitor war ein erster Hinweis 
gewesen. Shao ging davon aus, daß sie von dieser Unbekannten noch 
einiges sehen würde. 

Mit diesen Gedanken betrat sie wieder das Schlafzimmer und legte 
sich hin. 

Einschlafen konnte sie trotzdem nicht. Da die Türen offenstanden, 
lauschte sie immer wieder in den Wohnraum hinein, der in seiner 
nächtlichen Stille blieb... 


war 


Als Sheila Conolly gegen die Zimmertür ihres Sohnes klopfte, wußte 
sie genau, daß sie Johnny störte, aber das nahm sie in Kauf. 

Sie hörte kein Come in, öffnete die Tür und zwinkerte für einen 
kurzen Moment, denn das Licht in diesem Raum glich mehr der 
Beleuchtung in einer Bar. Ihr Sohn saß vor seinem Computer. Das 
Licht einer schräg hängenden Lampe reichte ihm völlig aus, um sich 
auf den Apparat konzentrieren zu können. Und er war so in seine 


Arbeit vertieft, daß er das Eintreten seiner Mutter nicht gehört hatte. 

Mit vor der Brust verschränkten Händen blieb Sheila kurz hinter der 
Tür stehen. Erst als sie sich hörbar räusperte, drehte der Junge den 
Kopf, und Überraschung zeichnete sich auf seinen Gesichtszügen ab. 
Sheila mußte lächeln, denn in dieser Haltung sah er plötzlich aus wie 
ein jüngeres Ebenbild seines Vaters Bill. 

»Ich habe dich nicht gehört, Mum.« 

»Und ich habe angeklopft.« 

Johnny war verlegen und lachte auch so. Dann deutete er auf den 
Monitor. »Es ist eben zu spannend.« 

Sheila ging auf ihren Sohn zu. »Trotzdem solltest du die Zeit nicht 
vergessen.« 

»Wieso?« 

»Es ist schon spät.« 

»Aber noch nicht früh.« 

»Wie meinst du das?« 

»Nach Mitternacht, Mum.« 

»Da hast du recht. Aber hin und wieder müssen Mütter auch ihre 
Söhne mal daran erinnern, daß es in deren Leben so etwas wie eine 
Schule gibt. Sie zu besuchen, soll für manche der jungen Herren ja 
schon ein großer Streß sein.« 

Johnny lachte seine Mutter entwaffnend an. »Ja, meinst du?« 

»Ich lüge nicht.« Sie legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter und 
schaute auf den Bildschirm, auf dem im Moment nur eine Schrift 
aufblinkte. 

Sheila las die Worte halblaut vor. »Willst du mehr über die Rätsel 
wissen, dann gib das neue Paßwort ein, und du wirst tiefer eindringen 
in die Vergangenheit.« 

Johnny hatte zugehört. »Spannend, nicht?« 

Seine Mutter hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht, was ich 
dazu sagen soll.« 

»Ganz einfach, Mum. Ich habe mir heute eine neue CD-ROM gekauft. 
Die ist wirklich erste Sahne.« 

»Und die hast du jetzt eingeschoben ?« 

»Ja.« 

»Auch der Text stammt von ihr?« 

»Klar.« 

»So klar ist das nicht. Schließlich bin ich kein weiblicher 
Computerfreak.« 

»Aber die ist mehr als super. Das hat mir auch der Verkäufer gesagt.« 

»Aha.« 

Johnny fühlte sich gedrängt, seiner Mutter weitere Erklärungen zu 
geben. »Stell dir vor, ich habe sie bei einem Mann erworben, der vor 
unserer Schule stand. Das war noch wie früher. Da sind manche Leute 


doch auch mit einem Bauchladen auf Tour gegangen. Jetzt sieht man 
sie wieder öfter.« 

»Aber mehr in der City.« 

»Klar, da sind die Käufer. Aber auch die Konkurrenz, wenn du 
verstehst.«. 

»Sicher.« 

»Der Mann hat bestimmt einen neuen Markt erschließen wollen. Ich 
bin nicht der einzige gewesen, der von ihm eine CD-ROM gekauft hat. 
Andere taten das auch. Nur habe ich dieses interessante Thema 
bekommen. Rätsel der Urzeit, das ist doch was.« 

»Kann ich nicht abstreiten.« 

»Klasse, Mum. Und ich habe auch weitergedacht. Urzeit, das kann 
Ägypten bedeuten oder noch weiter zurück.« Er drehte den Kopf und 
blickte aus schmalen Augen zu seiner Mutter hoch. »Du weißt 
bestimmt, was ich damit gemeint habe.« 

»Atlantis?« 

»Ja.« 

Sheila lächelte. »Auf einer CD-ROM...« 

»Heutzutage ist alles möglich. Du glaubst gar nicht, welche Themen 
da auf dem Markt sind. Es war nur diese einzige CD-ROM, die mich 
interessierte.« 

»Gut, mein Sohn, dann kannst du mir sicherlich sagen, was du dort 
auf dem Bildschirm gesehen hast.« 

»Klar. Ich hatte recht. Es ist wirklich ein Ausflug in die Urzeit 
gewesen.« Er streckte seine Arme aus und führte dabei die Hände über 
dem Monitor zusammen. »Ich habe einen Ausflug ins alte Rom 
gemacht, auch nach Griechenland, ebenfalls in die minoische Kultur, 
und jetzt bin ich bei der ägyptischen.« 

»Und dabei bleibst du?« 

»Das ist eben die Frage.« 

»Es müßte doch auf der Verpackung stehen, welche Themen da 
abgehandelt werden.« 

»Nein, das ist nicht der Fall. Da steht gar nichts, bewußt nichts, hat 
mir der Verkäufer mit einem geheimnisvollen Lächeln gesagt. Fand ich 
echt super.« 

»Dann weißt du also nicht, was dich jetzt erwartet?« 

»Nein.« 

»Hm.« Sheila brauchte nicht lange zu überlegen. »Schalt das Ding am 
besten mal ein.« 

Johnny grinste über den seiner Meinung nach unqualifizierten 
Spruch, aber er tat seiner Mutter den Gefallen und tippte ein neues 
Paßwort ein. Die Schrift auf dem Monitor verschwand. Ein kurzes 
Zucken, und plötzlich war ein Bild entstanden. 

»Wahnsinn!« flüsterte Johnny. 


Auch Sheila schaute gespannt auf die Frau, die im Schneidersitz auf 
einem Kissen hockte, eine ungewöhnliche, badeanzugähnliche 
Kleidung trug und aus leer wirkenden Augen auf den Betrachter vor 
dem Monitor starrte. 

»Wer ist das, Johnny?« 

»Keine Ahnung. Sie ist auch für mich neu.« 

»Mit Namen hast du nichts zu tun?« 

»Nein.« 

»Sie scheint mir ägyptisch auszusehen«, sagte Sheila leise und 
runzelte die Stirn. Gern gab sie es nicht zu, aber sie zeigte sich von 
dieser Veränderung auf der Mattscheibe schon fasziniert. Die Gestalt 
hatte in ihrem Innern eine Saite zum Klingen gebracht, und darüber 
kam sie nicht so recht hinweg. 

»Das kann sein.« 

»Und jetzt?« 

»Nichts. Es ist so etwas Ähnliches wie eine Buchseite, die ich 
aufgeschlagen habe.« Johnny schob die Maus hin und her, ohne 
jedoch den Kontakt zu berühren. 

»Mach mal weiter«, bat Sheila. 

»Warte noch.« Er zeigte auf das Gesicht mit den toten Augen. 
»Dahinten bewegt sich etwas.« 

Sheila blickte genauer hin. Beide sahen jetzt den Schatten, der in das 
Bild hineinsegelte. Groß, schwarz und flatternd. Ein gewaltiger Vogel 
mit einem dunklen Körper und einem weißen Kopf. 

»Der sieht aus wie ein Adler, Mum.« 

Sheila nickte. »Es scheint auch einer zu sein. Und er kommt mir vor 
wie ein Beschützer.« 

»Klar, der paßt auf sie auf.« 

»Seltsam ist das schon.« Sheila hob die Schultern. »Wenn ich mir die 
Frau so anschaue, kann ich sie mir schon bei den Pyramiden 
vorstellen, da bin ich ehrlich.« 

»Auch noch weiter zurück?« 

»Meinst du Atlantis?« 

»Ja.« 

»Nein, Junge. Wer sollte denn Personen aus diesem Kontinent auf 
eine CD-ROM gepreßt haben?« 

»Ich halte alles für möglich.« 

»Okay, dann schau mal nach, was du noch auf deiner kleinen 
Wunderplatte findest.« 

Johnny nickte. Bevor er »umblätterte«, warf er noch einen Blick auf 
die seltsame Frau, die völlig natürlich aussah, als wäre sie eine 
lebende Person, die jeden Augenblick die Beine ausstrecken konnte, 
um den Bildschirm zu verlassen. Der Junge lächelte nicht über seine 
eigenen Gedanken. Er hatte im Laufe der Jahre erlebt, daß es 


eigentlich nichts Unmögliches gab. 

Er blätterte um. 

Das Bild verschwand - und der Monitor blieb leer. Kein weiteres 
tauchte auf, Johnny schaute auf die graue Fläche. Als sich Sekunden 
später noch immer nichts verändert hatte und er nur den Atem seiner 
Mutter auf der rechten Wange wahrnahm, hob er die Schultern und 
gab zu, sich geirrt zu haben. 

»Wieso geirrt?« 

»Es ist nichts mehr drauf, Mum. Die CD-ROM ist leer.« 

»Tja, Pech gehabt. Hast du denn damit gerechnet?« 

»Nein, eigentlich nicht. Aber es war tatsächlich das letzte Bild. Die 
Sache ist erledigt.« 

Sheila konnte ihr Lachen nicht unterdrücken. »Das ist schon seltsam, 
denke ich.« 

»Man kann aber nichts daran machen.« 

Johnnys Stimme hatte enttäuscht geklungen. Klar, er hatte sich mehr 
von der neuen CD-ROM erwartet, und Sheila wollte wissen, wieviel er 
dafür bezahlt hatte. 

»Nur zwei Pfund.« 

»Das ist wenig.« 

»Sag ich doch. Aber sie war auch nicht gut. Zu flach, Mum. Ohne 
große Bewegung, aber vielleicht kommt das noch.« 

»Was denn?« 

»Ich kann mir eine Cyberspace-Brille besorgen und damit in die 
virtuellen Welten eintauchen. Vielleicht erfahre ich dann mehr. Das 
wäre sogar super.« 

Sie winkte ab. »Mach, was du willst, Junge, aber nicht heute.« Sheila 
war schon auf dem Weg zur Tür und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich 
denke, daß dein Vater gleich nach Hause kommen wird.« 

Johnny ging darauf nicht ein. »Aber komisch war das letzte Bild 
schong«, sagte er leise. 

»Die Frau? Da hast du recht. Sie sah schon seltsam aus.« 

»Das ist es nicht, Mum.« 

»Was dann?« 

»Kann ich nicht sagen. Ich spürte so ein Kribbeln im Kopf. Als hätte 
jemand versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, und das über eine 
große Entfernung hinweg.« 

»Meinst du damit die Frau?« 

Der Junge nickte bedächtig. 

Sheila schüttelte den Kopf. »Ich glaube schon, daß deine Phantasie 
jetzt mit dir durchgeht.« 

»Weiß ich nicht.« 

»Jedenfalls solltest du dich gleich hinlegen. Du hast morgen volles 
Programm.« 


»Geht so.« 

»Gute Nacht, Johnny.« 

»Ja, gute Nacht, Mum.« 

Sheila wußte nicht, ob sich ihr Sohn tatsächlich hinlegte. Gewundert 
hätte es sie nicht. Auch sie fühlte sich an diesem späten Abend so 
ungewöhnlich unwohl. Müde und zugleich aufgedreht, was durchaus 
mit dem Wetter zu tun haben konnte. 

Eigentlich interessierte sie sich kaum für Computer, aber in diesem 
Fall wollte ihr der Anblick der Frau nicht aus dem Kopf. Sie hatte 
etwas Besonderes an sich gehabt, und sie war ihr beinahe 
vorgekommen wie jemand, der eine bestimmte Botschaft übermitteln 
wollte. Das aber zu bestätigen, war schon schwierig. 

Sheila öffnete die Tür zur Terrasse. Draußen schuf das Licht der 
Gartenbeleuchtung helle Flecken. 

Auf der Terrasse standen die Gartenmöbel. Viel kühler war es nicht 
geworden. 

Unzählige Insekten schwirrten durch die hellen Strahlen und 
verschmorten, wenn sie den Glasflächen zu nahe kamen. Sheila warf 
einen Blick zum Himmel. 

Sehr hoch, sehr weit, sehr dunkel spannte er sich über der Stadt. 
Beklebt mit dünnen Wolkenschleiern, die den Mond noch blasser 
erscheinen ließen. Das war keine normale Nacht wie viele andere im 
Frühsommer. Hier hatte sich etwas gefüllt oder verändert, oder eine 
Veränderung war noch im Gange. Auch die Geräusche nahm sie 
deutlicher wahr als sonst, und sie hörte von der anderen Seite des 
Hauses, aus dem Vorgarten, das Anfahren eines Autos. 

Bill kehrte zurück. 

Sheila blieb im Garten. Sie fand heraus, daß Bill den Wagen nicht in 
die Garage fuhr, sondern davor abstellte. Wenig später hörte sie, daß 
er das Haus betreten hatte. Die Tür fiel hinter ihm zu, und er war 
wenig später auf der Terrasse, wo er dicht neben Sheila stehenblieb 
und ihr einen Kuß auf die Wange hauchte. 

»Alles klar?« fragte sie. 

»Ja, eigentlich schon.« 

»Wieso eigentlich?« 

Bill winkte ab. »Ich brauche erst mal einen Drink, ein kühles Bier. Im 
Innern bin ich ausgetrocknet wie eine Wüste.« 

»Okay, laß uns hineingehen.« 

»Soll ich dir eine Flasche mitbringen?« 

Sheila lächelte. »Könnte nicht schaden.« 

Wenig später saßen sie sich gegenüber. Bill berichtete davon, daß er 
per Online noch einige Fotos an die Verlage geschickt hatte. 

»Da hast du also vor dem Computer gesessen«, sagte Sheila. 

»Klar. Was sonst?« Er wischte sich den Schaum von den Lippen. 


»Geht ja heute nicht mehr anders.« 

»Ich habe auch auf den Monitor geschaut.« 

Bill bekam große Augen. Er beugte sich vor und zog die Hosenbeine 
seiner Popelinehose in die Höhe. »Bitte, was hast du?« 

»Ich war bei Johnny.« 

»Ach so.« Er ließ sich wieder zurücksinken. 

»Unser Sohn hat sich eine neue CD-ROM gekauft: Rätsel der 
Urzeit...« 

»Nicht schlecht. Und weiter?« Er lächelte. »Hast du denn die Rätsel 
entziffern können?« 

»Nein, habe ich nicht, obwohl mir ein Bild oder eine Szene schon 
rätselhaft vorkam.« 

»Erzähl.« 

»Na ja, wie soll ich sagen? Es war eine dunkelhaarige Frau, die so 
etwas trug wie einen einteiligen, schwarzen Badeanzug, mit einer Art 
Brosche am Ausschnitt.« 

»O je!« stöhnte der Reporter. 

»Bitte?« 

Bill winkte mit der rechten Hand ab. »Moment mal, Sheila. Sah diese 
Frau aus, als wäre sie blind?« 

»Ja, richtig. So und nicht anders.« 

Bill zischte durch die Lippen. »Verdammt noch mal, du wirst es kaum 
glauben, aber genau diese Frau habe ich ebenfalls gesehen.« 

Jetzt war es Sheila, die staunte. »Wo - ähm - wo hast du sie denn 
gesehen?« 

»In der Redaktion. Und zwar auf dem Monitor des Computers...« 
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»Sie hat Angst«, sagte der Eiserne Engel. Er war nicht in das 
Blockhaus hineingegangen, um sich hinzulegen, sondern lehnte mit 
dem Rücken an der verschlossenen Tür. 

»Angst?« fragte Kara. »Wovor?« 

Der Eiserne hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe es nur 
gespürt. Sie kam mir vor wie jemand, der sich auf der Flucht vor 
seinen Feinden befindet.« 

»Und die hatte sie genug.« 

»Zumindest damals. Da hat sie der Schwarze Tod blenden lassen. Für 
Sedonia eine furchtbare Strafe.« 

Kara wußte im Moment auch nicht weiter und wandte sich an Kara. 
»Was sagst du denn dazu?« 

»Ich glaube ihm. Aber denken wir mal weiter. Wenn jemand Angst 
hat, dann befindet er sich auf der Flucht. Und was ist mit ihm, wenn 
er am Ende dieser Odyssee angelangt ist? Er wird versuchen, ein 
Versteck zu finden, wo man ihn nicht so leicht entdecken kann. Aber 


wo kann sich jemand verstecken?« 

»Das weiß ich nicht«, gab Kara zu. 

Der Eiserne hob die Schultern. 

»Es muß ein Versteck sein, das einfach neu ist«, erklärte Kara. »Wo 
die Verfolger nicht hinkommen.« 

»Falls es welche gibt«, schränkte Kara ein. 

»Davon gehe ich aus - oder?« 

Der Eiserne fühlte sich angesprochen und nickte. »Das mußt du auch. 
Ich habe es gespürt. Ihre Angst war groß, und sie hat verzweifelte 
Botschaften ausgesandt, meine kleine Prinzessin.« Er lächelte verloren. 
»Aber sie wollte sich nicht helfen lassen. Oder konnte es auch nicht. 
Ich komme damit nicht zurecht. Es ist alles zu vage.« Er schaute zu 
den Steinen hin. »Am liebsten würde ich einen neuen Versuch wagen. 
Leider befürchte ich, daß ich zu schwach bin.« 

»Du?« sagte Kara. 

»Ja, wer sonst?« 

Sie las die Qualen des Freundes von dessen Gesicht ab. Schon länger 
hatte sie sich mit gewissen Gedanken beschäftigt, sie aber bisher nur 
für sich behalten. »Was hältst du davon, wenn ich mich auf die Reise 
begebe und Sedonia suche?« 

Der Eiserne war zunächst derartig stark überrascht, daß er nicht 
antworten konnte. »Du willst es...?« 

»Warum nicht?« 

»Aber sie befindet sich nicht in Atlantis, Kara. So weit bin ich nicht 
gekommen.« 

»Das glaube ich dir gern. Nur darfst du nicht vergessen, daß ich mich 
als Geist und auch als Körper lange, lange Zeit in einer Dimension des 
Vergessens herumgetrieben habe. Ich brauche den Namen die Schöne 
aus dem Totenreich nicht extra zu erwähnen, aber ich bin durch dieses 
Reich geschwebt, und ich denke, daß ich dort auch deine Sedonia 
finden kann. Falls du zustimmst und es mir zutraust.« 

Der Eiserne Engel überlegte nicht lange. »Das ist gar keine Frage. 
Natürlich traue ich es dir zu.« 

»Schön. Dann hast du auch nichts dagegen, daß ich mich jetzt auf 
den Weg zu den Steinen mache?« 

»Überhaupt nicht.« 

»Gut.« 

»Nur würde ich gern dabeisein.« 

»Nein«, mischte sich Myxin ein. »Das wäre nicht gut. Laß es Kara tun. 
Sie ist eine Frau und steht auf Sedonias Seite, was sie sicherlich spüren 
wird.« 

Glücklich sah der Eiserne nicht aus, aber er stimmte schließlich 
durch sein Nicken zu. 

Kara trat dicht an ihn heran und umfaßte mit ihren Händen seine 


Rechte. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, mein 
Lieber. Ich werde dabei immer an dich denken und auch in deinem 
Sinne handeln, das verspreche ich dir.« 

»Ich weiß es, Kara.« 

»Gut, dann kannst du uns beiden nur alles Gute wünschen.« 

»Das tue ich.« Der Eiserne Engel senkte den Kopf und drehte sich 
dann zur Seite. Keiner seiner Freunde sollte sehen, daß er litt. 

Myxin begleitete Kara auf dem Weg zu den Steinen. »Du bist davon 
überzeugt, daß du auch das Richtige tust?« 

Sie hob die Schultern. »Was heißt überzeugt? Etwas muß 
unternommen werden. Ich habe es als die einzige Chance angesehen. 
Sedonia wird irgendwo und in irgendwelchen fremden Dimensionen 
herumschweben. Ich spüre es. Sie ist dem großen Chaos des 
Untergangs entkommen. Sie sucht. Sie hat etwas gefunden, und das 
nach so langer Zeit. Aber sie ist mit Blindheit geschlagen und muß 
nun einen anderen Weg finden. Nur hat sie ihren damaligen 
Beschützer aufgespürt, aber die Wege zu ihm sind einfach noch zu 
verschlungen. Ich werde versuchen, sie zu begradigen.« 

»Das klang überzeugend.« 

Am Rande der flaming stones blieben die beiden noch einmal stehen. 
Kara legte die Hände auf die Schultern des kleinen Magiers. »Ich 
schaffe es, Myxin.« 

»Ja, volles Vertrauen.« 

Sie ließ Myxin los und drehte ihm den Rücken zu. Dann betrat sie 
das magische Viereck zwischen den vier dunklen Säulen, die sich hoch 
in die Nacht reckten und einen Menschen im Vergleich zu ihrer Größe 
klein aussehen ließen. 

Kara blieb genau auf dem Fleck stehen, wo sich die noch 
unsichtbaren Linien kreuzten und einen Mittelpunkt bildeten. Dort 
wartete sie zunächst einmal ab. 

Die Schöne aus dem Totenreich konzentrierte sich auf den magischen 
Einfluß zwischen den Steinen. Er war permanent vorhanden, aber um 
seine ganze Wirksamkeit entfalten zu können, mußte er aktiviert 
werden. 

Kara gelang dies durch das Schwert mit der goldenen Klinge, einem 
Erbe ihres Vaters. Er hatte es ihr überlassen, ebenso wie den Trank des 
Vergessens. Der allerdings war ihr von einem mächtigen Dämon, dem 
Spuk, abgenommen worden, und so konnte sie ihre früheren Reisen 
auf diese Art und Weise nicht mehr fortführen. 

Aber sie besaß das Schwert, zog es aus der Scheide und stemmte die 
Spitze genau dort zu Boden, wo sich der magische Punkt befand. 

Kara war unbeweglich stehengeblieben, und ihre Haltung drückte 
Stolz aus. Den Kopf hielt sie etwas zurückgedrückt, der Blick ihrer 
Augen war schräg in die Höhe gerichtet, als wollte sie an bestimmten 


Stellen den Himmel durchforsten. 

Beide Hände lagen ruhig und schon fast wie festgewachsen auf dem 
Schwertgriff. 

Auch in der Finsternis funkelte die goldene Klinge wie ein starrer 
Strahl der Hoffnung. 

Noch tat sich an den Steinen nichts. Als dunkle Stempel überragten 
sie Kara, wobei ihre Enden mit dem Dunkel der Nacht eine Einheit 
bildeten. 

Zeit verging. 

Kara konzentrierte sich. 

Ihre Augen wurden schwer, aber sie schloß sie nicht, sondern behielt 
sie spaltbreit offen. Es zählte einzig und allein nur der Erfolg, denn 
ihre und die Kraft des Schwertes sorgten zusammen für die magische 
Ladung der Steine. 

Plötzlich begann es. Die Veränderung an den Steinen fing unten an. 
Und auch die magischen Meridiane zeichneten sich als rötliche Linien 
auf dem Boden ab. Gleichzeitig umtanzte das Licht die goldene Klinge, 
und die rote Färbung in den Steinen nahm von Sekunde zu Sekunde 
zu. Sie war sehr intensiv, aber sie strahlte ihr Licht nicht unbedingt in 
das magische Quadrat hinein. Sie konzentrierte sich mehr auf die 
Steine an sich, die beinahe zu platzen schienen. 

Plötzlich steckten sie voller Glut. Das Gestein selbst schien 
verschwunden zu sein. Es gab eben nur noch das geheimnisvolle 
Feuer, in dem auch Kara stand. 

Myxin hielt sich außen auf. Er spürte so gut wie nichts von der 
Veränderung, aber er sah, wie die fremde und auch wunderbare Kraft 
in den Körper seiner Partnerin hineinglitt und sehr bald dafür sorgte, 
daß sie sich auflöste. 

Plötzlich war sie weg. 

Myxin, der dieses Phänomen schon öfter am eigenen Leib gespürt 
hatte, konnte nur noch staunen, und er wünschte der Schönen aus 
dem Totenreich allen Erfolg der Welt... 
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»Wie?« sagte Sheila nur. 

Bill schlug seine Hände zusammen. »Genau so, wie ich es dir sagte. 
Ich habe diese Person auf dem Bildschirm des Computers in der 
Redaktion gesehen.« 

Sheila war sprachlos. An den Bewegungen ihres Halses sah der 
Reporter, daß sie schluckte und schließlich den Kopf schüttelte. »Du 
mußt dich geirrt haben. Das ist nicht möglich, Bill.« Sie schlug gegen 
ihre Stirn. »Ich kann es nicht glauben.« 

Bill schaute seine Frau intensiv an. »Es ist mir egal, was du glaubst, 
ich habe es jedenfalls gesehen. Ich sah diese dunkelhaarige Frau in der 


ungewöhnlichen Kleidung, die mit gekreuzten Beinen auf einem roten 
Kissen hockte.« 

»Ja, das stimmt«, flüsterte Sheila. »Sie hat tatsächlich auf einem 
Kissen gehockt.« 

»Im Schneidersitz?« 

»Auch das.« 

»Dann haben wir das gleiche gesehen.« 

Sheila griff nach ihrem Bierglas, dessen Außenseite beschlagen war. 
»Ich fasse es einfach nicht. Es will mir nicht in den Kopf, aber ich habe 
den Eindruck, daß uns jemand manipulieren will. Und zwar diese 
seltsame Frau. Sie will einen Kontakt zu uns aufbauen.« 

»Was sie inzwischen schon getan hat.« 

Sheila kriegte eine Gänsehaut. »Kennst du denn ihren Namen, Bill? 
Hat ihn der Computer ausgespuckt?« 

»Auf keinen Fall. Für mich ist sie eine namenlose Fremde. Aber wenn 
ich recht darüber nachdenke, dann hatte sie etwas an sich, das nur 
schwer mit Worten zu beschreiben ist.« 

»Etwas Edles, Bill.« 

»Genau.« 

»Oder Adeliges.« 

»Kann auch hinkommen.« 

Sheila stellte ihr Glas wieder zurück. Versonnen beobachtete sie die 
an den Innenseiten herabrinnenden Schaumstreifen. »Jetzt haben wir 
sie gefühlsmäßig erfaßt, Bill, aber es fehlt uns leider noch ihr Name.« 

»Da kann ich dir auch nicht helfen.« 

»Vielleicht Johnny.« 

»Gesagt hat er nichts - oder?« 

»Nein.« 

»Hrn«, Bill runzelte die Stirn. »Bevor wir zu ihm gehen, muß ich noch 
etwas klarstellen. Diese CDROM hat einen Titel.« 

»Ja. Rätsel der Vergangenheit.« 

»Okay. Man wird ja nicht im Titel gelogen haben. Wir können 
demnach davon ausgehen, daß diese geheimnisvolle Frau ein Relikt 
aus der Vergangenheit ist. So wie wir sie gesehen haben, könnte sie 
aus Ägypten stammen. Man hat eine alte Figur oder eine neu 
geschaffene in einem Programm verwendet...« 

»Ich an deiner Stelle würde mich nicht zu sehr auf Ägypten 
versteifen, Bill.« 

»An was denkst du?« 

»Noch weiter zurück«, flüsterte sie. »Es gab schon eine Zeit vor den 
alten Ägyptern...« 

»Atlantis.« 

»Endlich, Bill. Ich glaube inzwischen, daß diese Prinzessin, sage ich 
mal, aus Atlantis stammt. Du weißt, daß ich immer sehr vorsichtig mit 


irgendwelchen Äußerungen bin.« Sie streckte ihrem Mann die Hände 
entgegen, und sagte: »Aber sie könnte eine Spur zu diesem 
versunkenen Kontinent sein. Nein«, korrigiert sich Sheila selbst, »sie 
ist die Spur nach Atlantis. Sie ist eine Überlebende!« 

»Schön. Alles okay. Aber, was zum Henker, macht sie dann in einem 
Computer?« 

»Es ist eine CD-ROM gewesen.« 

»Okay, auch das.« 

»Jemand hat sie hergestellt, Bill.« 

»Der Mann, der sie Johnny verkaufte.« 

Der Reporter lehnte sich zurück. »Dann müssen wir ihn finden, wenn 
wir mehr erfahren wollen.« 

»Heute noch?« fragte Sheila spöttisch und schaute ihren Mann auch 
ebenso an. 

»Laß die Scherze. Aber eine Spur muß es geben.« Bill kippte den Rest 
aus der Flasche in sein Glas. 

»Ich glaube kaum, daß Johnny schon im Bett liegen und schlafen 
wird.« 

»Davon kannst du ausgehen.« 

»Okay, dann werden wir uns seine neue Errungenschaft mal aus der 
Nähe anschauen.« Bill lachte sich selbst aus und schüttelte den Kopf, 
bevor er trank. »Wenn mir das einer erzählt hätte, verflixt, ich hätte es 
kaum glauben können.« 

»Es gibt eben immer wieder Überraschungen«, sagte Sheila in einem 
Tonfall, der Bill aufhorchen ließ. 

»Rück schon raus mit der Sprache! Was turnt da im Hintergrund 
deines Gehirnwinkels herum?« 

»Für das, was wir hier erleben oder erlebt haben, sind ja eigentlich 
andere zuständig.« 

»John und Suko.« 

»Gut geraten.« 

»Die kannst du vergessen. Die sind beide noch mit diesem Cursano 
beschäftigt, auf den ich sie ja gebracht habe. Wenn er ihnen 
tatsächlich die Orte der Kraft in diesem Lande alle zeigen will, kann es 
lange dauern, bis wir wieder von ihnen hören. Dieser Fall gehört uns 
diesmal ganz allein, liebe Sheila.« 

»Das freut dich, was?« 

»Klar. Fin Rätsel, das...« Hastige Schrittgeräusche unterbrachen den 
Reporter. Als er hoch und an der sich im Sessel drehenden Sheila 
vorbeischaute, sahen beide ihren Sohn, der ziemlich schnell in den 
großen Wohnraum hineinlief. Er war aufgeregt wie selten in der 
letzten Zeit und atmete heftig. 

Er blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Gut, daß du 
da bist, Dad.« 


»Was ist denn los?« 

»Hat Mum dir von meiner neuen CD-ROM berichtet?« 

»Ja, darüber sprechen wir gerade. Wir wollten gerade zu dir gehen, 
damit du sie uns vorführen kannst.« 

Johnny, der ein helles T-Shirt und eine kurze Hose trug, nickte 
heftig. »Das brauche ich erst gar nicht. Sie liegt bereits drin.« 

»Und?« 

Johnny schaute seine Mutter an. »Es hat sich etwas verändert...« 

Er stieß die Luft keuchend aus wie ein alter Mann. »Das müßt ihr 
euch selbst anschauen.« 

Bill nahm die Sache noch locker. »Du machst es aber spannend«, 
sagte er, als er sich aus dem Sessel drückte. 

»Es ist auch spannend.« 

Sheila nahm die Dinge nicht so locker. Sie wirkte schon gespannt, als 
sie ebenfalls aufstand. Johnny war noch nicht vorgelaufen. Er wartete 
auf seine Eltern an der Tür und führte sie dann zu seinem Zimmer, in 
dem sich äußerlich nichts verändert hatte, denn es leuchtete nach wie 
vor nur eine Lampe. Ihr Licht mischte sich in den vom Monitor 
abgegebenen Widerschein. Der Junge winkte sie zu seinem Platz hin. 
Er selbst setzte sich nicht, auch Sheila wollte stehenbleiben, und so 
oblag es Bill, den Platz einzunehmen. 

Er schaute auf den Schirm. »Ja«, sagte er sofort. »Das ist die Frau, die 
auch ich gesehen habe.« 

»Wo denn, Dad?« 

»In der Redaktion. Das kann nur bedeuten, daß sie unter allen 
Umständen mit den Mitgliedern unserer Familie Kontakt aufnehmen 
will. Oder sehe ich das anders?« 

Man gab ihm auf diese Frage keine Antwort. Statt dessen sagte 
Johnny nur: »Achte mal auf den Hintergrund, Dad.« 

»Na und? Der ist ziemlich düster.« 

»Aber da bewegte sich auch was.« 

»Das allerdings. Nur kann ich nicht genau erkennen, wer oder was 
dort hinten ist.« 

»Konnte ich auch nicht zuerst. Aber es kommt näher, immer näher. 
Dann kannst du es erkennen.« 

»Und?« 

Johnny legte seinem Vater die Hand auf die rechte Schulter. »Warte 
ab, warte ab.« 

»Das tue ich schon.« 

»Jetzt, Dad, jetzt!« 

Auch Bill war von der Spannung angesteckt worden. Er nahm nur 
den Bildschirm wahr, alles andere um ihn herum wirkte wie in weite 
Fernen gezogen. 

Ja, der Schatten war geblieben. Aber nicht nur das. Er war sogar 


näher gekommen und hielt auch jetzt nicht ein, sondern schwebte 
lautlos heran. Bill fiel der Vergleich mit einem UFO ein. Nur war der 
Schatten so unbekannt nicht, denn als er deutlichere Umrisse bekam, 
identifizierte sie Bill als die einer menschlichen Gestalt. 

Das war eine Frau. 

Und sie kam näher. 

Ihr Haar schwang wie eine dunkle Fahne hinter ihr am Kopf her. Sie 
schien von Windstößen erfaßt und getrieben worden zu sein, und Bills 
Sicht besserte sich von Sekunde zu Sekunde. 

»Mein Gott«, sagte er nur. 

Er kannte die Frau. Denn wer sich dort auf dem Bildschirm 
abzeichnete, war Kara, die Schöne aus dem Totenreich... 
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Das kann nicht sein. Das ist nicht möglich. Es ist - es ist eine 
Doppelgängerin. Ja, ich irre mich. 

Diese Person hat eine täuschende Ähnlichkeit mit Kara. Wie sollte es 
möglich sein, daß sie auf den Bildschirm gelangt? 

Aber die fremde Frau sah er ebenfalls. Sie saß auf dem Kissen, ohne 
sich zu bewegen. So starr, als wäre sie überhaupt kein Mensch, 
sondern eine Zeichnung. 

Sheila hatte Kara ebenfalls entdeckt. Ihr leiser Schrei bewies dem 
Reporter, daß er sich in seiner Entdeckung und mit seiner Annahme 
nicht geirrt hatte. 

Johnny blieb hinter Bills Rücken stehen, während sich Sheila rechts 
von ihm vorbeugte und auf den Monitor starrte, ohne daß sich etwas 
in ihrem Gesicht bewegte. 

So verstrich Zeit. Sechs Augen schauten dabei zu, wie sich die Schöne 
aus dem Totenreich bewegte, sich aber mehr oder weniger im 
Hintergrund hielt und es wohl nicht richtig schaffte, an ihr Ziel zu 
gelangen. Sogar das Schwert mit der goldenen Klinge hatte sie 
mitgenommen. Sie hielt es mit beiden Händen fest. 

Sheila hob ihre Hand und legte sie auf Bills Schulter. Er spürte den 
Druck, als sich ihre Finger krümmten, als wollte sie dort einen Halt 
finden, weil sie das Unbegreifliche einfach nicht akzeptieren konnte. 

»Sie ist es«, hauchte Sheila. 

Bill nickte nur. 

»Und wie kommt sie auf den Monitor?« 

»Keine Ahnung.« 

»Dann war sie im Programm!« flüsterte Sheila. 

»Nein, Mum, nein, das stimmt nicht.« Johnny widersprach energisch. 
»Sie war nicht in diesem Programm. Oder hast du sie vorhin 
gesehen?« 

»Das allerdings nicht.« 


»Eben, ich auch nicht. Sie - sie ist später hineingelangt. Als hätte sie 
jemand auf die CD-ROM gescannt.« 

»Das ist verrückt!« 

»Ich weiß es.« 

Die Conollys waren keine Computer-Freaks. Zwar kamen Vater und 
Sohn mit dem Ding relativ gut zurecht, aber zu einem echten Fan und 
Könner fehlte ihnen noch viel. Auch wenn sie es gewesen wären, hier 
hätten sie wohl kaum eine Erklärung gefunden. 

»Man muß sich fragen«, murmelte Sheila, »was Kara dort zu suchen 
hat. Was will sie?« 

»Kontakt mit der Unbekannten.« 

»Meinst du?« 

Bill nickte. »Sie versucht es zumindest.« Er streckte den rechten 
Zeigefinger vor. »Du brauchst nur ihre Bewegungen zu verfolgen. Wie 
sie kreist, wie sie versucht, sich der anderen zu nähern, aber sie 
kommt niemals so dicht an sie heran, als daß sie diese Person hätte 
greifen können. Ich glaube auch nicht, daß die Sitzende aus Ägypten 
stammt. Welches Interesse sollte Kara haben, sie zu erwischen? Ich bin 
der Meinung, daß wir es bei der Frau mit einer Person aus Atlantis zu 
tun haben.« 

»Die blind ist.« 

»Stimmt, Johnny.« 

»Und was wollen wir jetzt tun?« 

Die Frage hatte Bill gegolten. Nur war er nicht in der Lage, eine 
vernünftige Antwort zu geben. 

Solange sich auf dem Monitor nichts tat, konnten sie nichts sagen. 

Ihre Ratlosigkeit nahm zu. Minuten vergingen. Noch immer suchte 
Kara den Kontakt. 

Bis plötzlich alles vorbei war. 

Es gab keine Chance mehr. Die beiden Frauen waren verschwunden. 
Von einer Sekunde zur anderen hatte man sie gelöscht, und die drei 
Augenpaare schauten auf den grauen und leeren Schirm. 

»Vorbei«, sagte Sheila. 

Bill wollte es nicht wahrhaben. »Wenn die CD-ROM abgestürzt ist, 
muß man sie doch zurückholen können.« Er sah Johnny an, und der 
nickte seinem Vater zu. 

»Okay, ich hole sie raus.« 

Die CD-ROM glitt aus dem Ladeschlitz. Bill wog sie in der Hand. Er 
lächelte dabei. Daß er auch den Kopf schüttelte, ließ erkennen, welche 
Gedanken ihn quälten. »Es ist unmöglich. Ich kann es nicht fassen. Das 
ist kein...« Er suchte nach Worten. 

»Kein Spiel, meinst du?« fragte Sheila. 

»Ja.« 

»Da stimme ich dir zu. Es ist wirklich kein Spiel. Es ist eine Botschaft, 


Bill. Eine Botschaft an uns.« 
»Schön. Und wie sollen wir die verstehen?« 
Sheila hob nur die Schultern... 
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Kara fühlte sich entfernt und war trotzdem vorhanden. Sie kannte 
dieses seltsame Schweben und spürte, wie ihr Körper leichter und 
leichter wurde, als würde er sich irgendwann auflösen, damit nur 
noch der Geist allein zurückblieb. 

Das war dann der Moment, in dem sie die unsichtbaren Grenzen 
überschritt und eindringen konnte in fremde Welten und 
Dimensionen. Da hatte die Zeit ihre Gültigkeit verloren. Da war alles 
anders geworden, aufgelöst, nicht mehr starr. 

Es gab keine begreifbare Physik mehr. Andere Kräfte und Mächte 
spielten hier die Hauptrolle. Es war das Hineingleiten in die Welten 
voller Wunder - und auch Gefahren. 

Daran dachte Kara nicht. Sie dachte überhaupt nicht bewußt, denn 
sie flog weg. Sie fühlte sich selbst zurückgeführt in eine Phase ihres 
Lebens, die über Tausende von Jahren angedauert hatte. Da war sie 
hineingeglitten in die Ursprünge von Zeit und Raum und so dem 
großen Chaos und dem Untergang entflohen. 

Auch damals hatte sie sich auf der Suche befunden. Nur war sie eine 
andere gewesen. Jetzt wollte sie etwas Bestimmtes herausfinden und 
versuchte deshalb mit diesem Ziel einen Kontakt auf geistiger Ebene 
aufzunehmen. 

Nie zuvor hatte sie etwas von Sedonia gehört. Ganz im Gegensatz zu 
dem Eisernen, aber auch ihm war es nicht gelungen, die Geblendete 
zu finden. 

Geblendet und bestraft durch den Schwarzen Tod. Und trotzdem auf 
der Suche nach dem Glück. 

Kara glitt weiter. Obwohl sie das Schwert mit der goldenen Klinge 
festhielt, war ihr dies nicht mal bewußt, denn sie fühlte sich 
körperlich nicht mehr zugegen. Und trotzdem war sie nicht aufgelöst, 
sie hatte sich nur angepaßt. 

Nichts behinderte sie auf ihrer Reise. Weder geschlossene Tore, 
Mauern noch Wände. Sie glitt weiter in diese grenzenlosen Welten 
hinein. Sie suchte auf mentaler Ebene den Kontakt zu der blinden 
Prinzessin, verlor aber immer mehr den Mut, als sie merkte, wie 
schwierig es doch war. 

Nichts galt mehr. 

Die Leere war schrecklich. 

Nur sie durchflog die Dimension. 

Sedonia - immer wieder formulierte sie diesen Namen. Sie baute ihn 
auf, sie konzentrierte sich auf diese Gestalt, deren Aussehen sie nicht 


mal kannte, die aber trotzdem kein Trugbild war, sondern 
verschwunden im Strom der Zeiten und Dimensionen. 

Kara wollte die Lücke finden. Es mußte diesen Durchschlupf einfach 
geben, denn auch der Eiserne Engel hatte ihn gefunden. 

Wo trieb sie durch dieses gewaltige Meer? Kara war in der Lage, die 
Zeiten zu überwinden. Sie konnte zurück in die Vergangenheit gleiten, 
wieder hinein nach Atlantis, wo sie ihre Kindheit und auch Jugend 
verbracht hatte. 

Ob sie dort zu finden war? Wenn ja, dann würde sie möglicherweise 
erleben, wie der Schwarze Tod sie auf grausame Weise hatte blenden 
lassen. 

Nur - ob es etwas half, konnte sie nicht sagen. 

Aber sie merkte auch die Veränderung. Plötzlich war sie nicht mehr 
allein. Etwas umgab sie, das nicht sichtbar war. Ihre Konzentration 
hatte ausgereicht. Die Gedanken der großen Suche waren wie Wellen 
gewesen, die nun ein Ziel erreicht hatten. 

SEDONIA! 

Auf einmal stand der Name wie festgeschrieben vor ihren Augen. 
Kara hatte die letzte Grenze überwunden. Sie war der durch Raum 
und Zeit treibenden Person auf der Spur. 

Auf keinen Fall durfte sie die Konzentration und diese Spur aus den 
Augen verlieren. 

Die Schöne aus dem Totenreich suchte den Leitstrahl, der sie näher 
an die Person heranführte. 

Es war wichtig. 

Es mußte klappen. 

Und sie sah! 

Es war blitzschnell gegangen: Es hatte sie getroffen wie ein Schlag. 
Zugleich bekam sie das Energiefeld zu spüren, das sie umgab. Es war 
etwas ganz anderes, etwas, das aus einer gewissen Ferne zu ihr 
hingeschickt worden war. 

Sie bildete sich plötzlich ein, am gesamten Körper zu zittern. Etwas 
preßte sie zusammen, obwohl sie sich nicht körperlich vorkam. Aber 
da war einiges anders geworden, denn dieser Kontakt paßte nicht 
mehr in die Umgebung. 

Kara sah die andere. 

Es war kaum zu glauben, aber Sedonia schwebte vor ihr. Sie saß auf 
einem Kissen, und die Schöne aus dem Totenreich schaute auf den 
Rücken der anderen Person. 

Ja, das war sie. 

Sie wollte heran. 

Nichts klappte. 

Plötzlich war da die Mauer aus Energie, die für eine brutale Abwehr 
sorgte. Sosehr sich Kara auch bemühte, sie kam nicht näher. Sie fühlte 


sich nicht eingeschlossen, allerdings konnte sie dieses Gefängnis auch 
nicht völlig aus ihrem Kopf verbannen, denn sie wußte auch, daß es 
ein weiteres Gefängnis gab, in dem sich Sedonia bewegte. 

Beide waren voneinander getrennt. Obwohl auf Sichtweite, gab es 
diese beiden Kreise, in denen sie jeweils schwebten. 

Kara glitt immer wieder voran, um an einem bestimmten Punkt 
einfach abzuprallen. Diese von fremden Kräften geschaffene Distanz 
war für sie nicht zu überbrücken. 

Ob Sedonia ihre Bemühungen bemerkte, war nicht zu erkennen. Sie 
jedenfalls bewegte sich nicht, und Kara mußte nach verschiedenen 
Anläufen einsehen, daß sie keine Chance hatte. 

Noch ein letzter Versuch. 

Sie schwebte näher. Sie hatte sich so stark wie selten konzentriert - 
und sie bekam den Schlag mit, den sie als körperlichen Treffer 
natürlich nicht spürte, es ihr aber so vorkam, als besäße sie noch 
einen Leib. Nichts regelte die Schöne aus dem Totenreich aus eigener 
Kraft. Andere Mächte hielten sie gepackt und machten mit ihr, was sie 
wollten. Sie fühlte sich weggeschleudert und war nicht mehr in der 
Lage, überhaupt noch etwas aufzunehmen. 

Kara verlor den Kampf. 

Sie kam erst wieder zu sich, wobei sie noch ziemlich benommen war, 
als ihre Sinne wieder in der Lage waren, bestimmte Gerüche 
wahrzunehmen. So roch das frische Gras, so roch das Wasser, das das 
Gebiet der Flammenden Steine durchplätscherte, und eine sanfte 
Kühle streichelte ihre Haut. 

Auf dem Schwert stützte sich Kara ab, als sie sich langsam drehte. 
Ihre Augen nahmen die hohen Steine wahr. Innerhalb des Gefüges 
verging das letzte Glühen. Die Kraft wurde nicht mehr gebraucht, sie 
glitt wieder zurück. 

Dann hörte sie die Stimme des Eisernen. »Hast du sie gefunden, 
Kara? Was ist mit ihr?« 

Die Schöne aus dem Totenreich enthielt sich einer Antwort. Zunächst 
einmal verließ sie den Kreis, noch immer angefüllt von den hinter ihr 
liegenden Eindrücken. Sie wußte schon, was sie antworten würde, und 
sie wußte auch, daß sie den Eisernen enttäuschen mußte. 

»Ich habe sie gesehen«, erklärte sie. 

»Und? Was...?« 

»Nichts.« Kara hob die Schultern. »Es tut mir sehr leid. Ich habe 
nichts machen können. Sie saß auf einer Decke. Sie hat geschwiegen. 
Sie drehte mir den Rücken zu, und um sie herum war eine Schutzzone 
aufgebaut, die ich nicht durchbrechen konnte.« 

Der Eiserne mußte mit dieser Botschaft erst fertig werden. Er schaute 
zu Boden. »Sie hat sich also gesperrt, nicht wahr?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte Kara. »Es kann auch sein, daß sie 


abgesperrt wurde.« 

»Von wem?« 

»Von einer mächtigen Kraft, die nicht will, daß wir an sie 
herankommen. Aber wir wissen jetzt, daß es sie gibt. Und das muß 
uns zunächst einmal genügen.« 

Der Eiserne Engel starrte Kara ins Gesicht. »Ja, das wissen wir. Aber 
ich will sie nicht dort lassen, verstehst du? Ich will wieder zu ihr, und 
das werde ich auch schaffen.« 

»Sicher«, murmelte Kara. »Sicher, es wird nicht unser letzter Versuch 
sein, aber zuvor müssen wir herausfinden, in welcher Dimension sie 
existiert.« 

Der Eiserne nickte. Dann blieb er mit gesenkten Kopf stehen. Wie 
jemand, der am Grab eines Angehörigen trauert... 
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Mitternacht war längst vorüber, als Shao aufstand. Es war ihr einfach 
unmöglich gewesen, im Bett zu bleiben. Die Gedanken drehten sich 
ausschließlich um die jüngere Vergangenheit, mit deren 
Geschehnissen sie nicht zurechtkam. Das Erscheinen der fremden 
Person auf dem Bildschirm ergab einfach keinen Sinn. Zumindest 
nicht für sie. 

Für wen dann? 

Eigentlich für die Person, die sich gezeigt hatte. Sie wollte eben, daß 
man sie sah, und sie wollte auch, daß sie von einer bestimmten Person 
gesehen wurde. 

»Eben von mir«, murmelte Shao und betrat ihr kombiniertes Wohn- 
Arbeitszimmer. Sie blieb vor dem Computer stehen und sprach auch 
weiterhin zu sich selbst. »Warum wolltest du, daß ich dich sehe? 
Weshalb hast du dich mir gezeigt, obwohl ich dich nicht kenne. Aber 
du hast ausgesehen wie jemand, der eine Botschaft überbringt. Eine 
Botschaft von einer Unbekannten an eine Unbekannte.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn, wirklich nicht.« Sie 
überlegte weiter und sprach ihre Gedanken auch wieder aus. »Ich 
wohne nicht allein hier. Es lebt normalerweise ein Partner mit mir 
zusammen. Wahrscheinlich, war die Botschaft gar nicht für mich, 
sondern für Suko.« 

Als sie zu dieser Schlußfolgerung gelangt war, huschte schon ein 
knappes Lächeln über ihre Lippen, das allerdings schnell wieder 
zerbrach, denn so kam sie auch nicht weiter. Suko war nicht da. Er tat 
seinen Job in Schottland. Stellte sich sofort wieder die Frage, was er 
mit der Frau zu tun hatte. 

Kannte er sie? 

Shao wußte es nicht. Sie zumindest hatte die Person zum erstenmal 
gesehen. War sie vielleicht jemand, den Suko aus früheren Jahren her 


kannte? 

Durchaus möglich. Wenn es dann auch stimmte, warum hatte ihr 
Suko nie etwas von dieser unbekannten Person erzählt? 

Shao wußte sich keinen Rat. Aber sie blieb bei der Meinung, daß 
diese Person gar nicht mit ihr in Kontakt hatte treten wollen, sondern 
einzig und allein ihren Partner gemeint hatte. 

Was tun? 

Sie schaltete den Computer ein. Auf dem Bildschirm erschienen die 
bunten Schmetterlinge, die mit trägen und langsamen Bewegungen 
ihre Bahnen zogen. Ein anderes Bild war nicht zu sehen. 

Shao nahm eine Diskette aus dem Ständer und schob sie ein. Sie 
enthielt eine Anzahl von Namen und Adressen, die Shao in mühevoller 
Arbeit gesammelt hatte. Besonders aufgeführt waren dabei Sukos 
zahlreiche »Verwandte«, also einige der Chinesen, die in London 
lebten. 

Sie hob nur die Schultern. Es war Unsinn, was sie da tat, deshalb 
schaltete Shao den Apparat ab. Sie ging davon aus, daß nicht sie etwas 
von ihm wollte, sondern er von ihr. 

Aber sie kam nicht zurecht.. Es war zuviel. Sie mußte einfach mit 
einem Menschen über das Phänomen sprechen. Dafür kamen jedoch 
nur wenige infrage: Sir James Powell ließ sie außen vor. Sie dachte an 
Jane Collins und Sarah Goldwyn. Zumindest Jane besaß einen 
Computer, an dem sie hin und wieder saß und das gewaltige Archiv 
der Horror-Oma Sarah Goldwyn vervollständigte. 

Die Conollys auch. 

An ihrem Namen blieben die Gedanken hängen. Okay, es war schon 
spät, aber Sheila und Bill hatten immer Verständnis für jemanden, der 
ja nicht grundlos anrief. 

Shao ging zum Telefon. Sie wählte. Dabei starrte sie auf die Tastatur, 
als könnten ihr die Zahlen eine Lösung geben. 

In den folgenden Augenblicken wunderte sie sich darüber, wie 
schnell bei den Conollys abgehoben wurde... 


war 


»Ich packe es nicht! Ich packe es einfach nicht!« rief Bill, als er Sheila 
vom Inhalt des Anrufes berichtet hatte. »Shao hat auf ihrem 
Bildschirm das gleiche Phänomen gesehen wie wir. Und auch sie 
kennt die Frau nicht. Sie kennt sie nicht.« Bill schüttelte den Kopf und 
ballte die Hände zu Fäusten. 

»Was willst du jetzt tun?« 

»Nichts.« 

Sheila lachte. »Das glaubst du doch selbst nicht. Es wird bestimmt 
eine lange Nacht werden.« 

»Das ist es jetzt schon«, sagte Bill. »Shao kommt her. Sie wollte sich 


sofort in ein Taxi setzen.« 

»Hat sie denn keinen Hinweis geben können?« 

»Nein, Sheila, überhaupt nicht. Was auf unseren beiden Bildschirmen 
ablief, war ein Rätsel. Wir haben ja nur eine Spur, das ist Kara, aber 
ich komme nicht an sie heran.« 

»Leider nicht.« 

»Kara und die blinde Person. Es gibt also eine Verbindung zwischen 
ihnen, und die lautet: Atlantis. Oder siehst du das vielleicht anders?« 

»Nein, jetzt nicht mehr.« 

»Eben.« Bill ging hin und her. Dabei schnippte er mit den Fingern. 
»Diese Frau ist nicht grundlos bei uns und Shao erschienen. Ich kann 
mir vorstellen, daß sie so etwas wie einen Hilferuf ausgesandt hat.« 

»Dann wäre sie gefangen.« 

Der Reporter nickte. »Davon können wir ausgehen.« 

»Aber wo gefangen? In der virtuellen Computerwelt? Ist sie Inhalt 
einer CDROM?« 

Bill hob die Schultern. »Vorstellbar ist eigentlich alles. Ich will nichts 
mehr ausschließen.« 

»Da bin ich gespannt.« Sheila nahm wieder Platz. »Und wenn Shao 
gar nicht gemeint worden ist, sondern Suko?« 

»Das hat sie auch gesagt.« 

»Nur ist der weit vom Schuß. Ebenso wie John.« 

Bill ballte die rechte Hand. »Keine Sorge, wir kommen schon allein 
damit zurecht.« 

Sheila lächelte. Es sah nicht optimistisch aus. Es war mehr ein 
nervöses Lächeln. 

Auch ihr Johnny war noch nicht zu Bett gegangen. Er kam zu ihnen, 
und beide sahen seinem Gesicht an, daß ihn irgend etwas störte. »Was 
ist 1os?« fragte seine Mutter. 

»Eigentlich nichts.« 

»Wieso? Was heißt das?« Bills Stimme klang unwillig. 

»Es ist nichts passiert, und das will mir eben nicht in den Kopf. Ich 
habe den Computer wieder eingeschaltet, aber, er hat mir keine 
Nachricht gesandt. Es war also nichts los, und das ärgert mich 
irgendwie. Sie ist verschwunden.« 

»Bei Shao auch«, sagte Bill. 

»Wie?« Johnny riß die Augen weit auf. Er war perplex. »Hat Shao das 
gleiche gesehen wie wir?« 

»So ist es, mein Junge.« 

»Und weiter, Dad?« 

»Nichts mehr, Johnny. Shao rief bei uns an, weil sie sich keinen Rat 
wußte. Sie wollte einfach mit jemandem reden, verstehst du? 
Schließlich ist sie allein. Was lag näher, als sich mit uns in Verbindung 
zu setzen, obwohl sie auch daran gedacht hat, Jane Collins anzurufen? 


Aber bei uns wurde sie fündig.« 

»Bei Jane nicht?« 

»Die hat sie nicht angerufen.« 

»Verstehe, Dad. Jetzt kommt sie her, nicht?« 

»Gut gefolgert. Wir werden sehen, ob sich in den nächsten Stunden 
noch etwas tut. Wir haben diese Unbekannte gesehen und auch Kara, 
die Schöne aus dem Totenreich.« 

»Weiter...!« forderte Johnny. 

»Es gibt eine Verbindung zwischen den beiden und auch eine 
zwischen Shao und uns.« 

»Klar, nur...« 

Es schellte. Dringend und in der nächtlichen Stille klang die Glocke 
überlaut. 

»Das wird Shao sein«, sagte Johnny. »Ich öffne die Tür.« 

»Nein, das mache ich.« Bill drängte sich an seinem Sohn vorbei. »Es 
kann nicht Shao sein, denn geflogen ist sie bestimmt nicht.« 

»Wer dann?« 

»Werden wir gleich sehen, Johnny.« Bill war vor der Haustür 
stehengeblieben. Er schaute durch den Spion und zuckte zurück, weil 
der Besucher bereits den großen Vorgarten durchquert hatte und jetzt 
direkt an der Haustür stand. Die Überwachungskamera war nicht 
eingeschaltet, auf dem Monitor war deshalb nichts zu sehen. 

»Das ist ein Fremder«, murmelte Bill. 

»Darf ich mal sehen, Dad?« 

»Ja, tu das.« 

Johnny schaute durch den Gucker, der noch aus alten Zeiten 
vorhanden war. Er brauchte nur eine Sekunde, um den Mann zu 
sehen. Danach trat er zurück. An seinem Gesicht konnte Bill ablesen, 
daß so einiges bei ihm nicht stimmte. 

»Was hast du?« 

»Ich kenne den Mann, Dad.« 

»Wer ist es?« 

Johnny holte erst mal Luft. »Das ist der - also, das ist der, von dem 
ich die CD-ROM habe...« 

Bill sagte nichts. Sein Gesicht verlor nur ein wenig an Farbe. »Bist du 
sicher?« 

»Hundertprozentig, Dad.« 

»Na, da bin ich mal gespannt«, sagte der Reporter und öffnete die 
Haustür... 


wer 


»Guten Abend oder guten Morgen, ganz wie Sie wollen, Mister. Ich 
störe nur ungern, aber Sie können sich denken, daß ich einen Grund 
gehabt habe.« 


»Das ist anzunehmen«, sagte Bill, hinter dem Johnny leicht versetzt 
stand und von dem Fremden mit einem Kopfnicken und Lächeln 
begrüßt wurde. »Darf ich wissen, wer Sie sind?« 

»Mein Name ist Amos.« 

»Und weiter?« 

»Nichts, Amos reicht.« 

»Und was wollen Sie?« 

»Mit Ihnen sprechen, Mr. Conolly.« 

Bill wollte ihn auf die Probe stellen. Er hob die Schultern. »Ich wüßte 
nicht, was es zwischen uns beiden um diese Zeit zu besprechen gäbe. 
Da bin ich ehrlich.« 

Der späte Besucher lächelte. »Ich freue mich immer darüber, wenn 
ich es mit ehrlichen Menschen zu tun habe. - Können Sie sich 
vorstellen, daß dieser nächtliche Besuch möglicherweise wichtig für 
uns beide ist?« 

Bill nickte. »Ja, irgendwo schon.« 

»Und Ihr Sohn kennt mich.« 

»Sie sind der CD-ROM-Mensch?« 

»Sehr gut, Mr. Conolly.« 

Der Reporter überlegte, wie er sich verhalten sollte. Auf der einen 
Seite kannte er diesen Amos nicht, auf der anderen aber war er 
neugierig genug, um ihn kennenlernen zu wollen. Zudem machte der 
Besucher auf ihn keinen üblen Eindruck. Er trug eine Jacke aus 
glänzendem Leder, ein dunkles Hemd, eine etwas hellere Hose und 
Turnschuhe. Sein Haar war dünn, aber lang. Vom Alter her war er 
schwer zu schätzen. Ein halbes Jahrhundert konnte er durchaus auf 
dem Buckel haben. Durch die dicke Hautschicht sah sein Gesicht 
ziemlich fleischig aus, und die Augen schienen fast in den Höhlen 
verschwunden zu sein. Sie glitzerten dabei wie kleine, dunkle Tümpel. 

»Dann kommen Sie mal herein«, sagte Bill, der zuschaute, wie sich 
der Mann die Füße abwischte, als wäre ihm dies in Fleisch und Blut 
übergegangen. 

Er bewegte sich so, wie man es von jemandem, der fremd ist, 
gewohnt war. Ein wenig vorsichtig, sich dabei umschauend, und er 
blieb stehen, als Sheila erschien. 

»Guten Morgen«, sagte er. »Wer sind Sie?« 

Bill gab die Erklärung. »Das ist Amos, der Mann, der unserem Sohn 
die CD-ROM verkauft hat.« 

»Ah - so ist das«, erwiderte Sheila staunend. »Da darf man aber 
gespannt sein.« 

»Das sind wir wohl alle.« 

Amos ergriff das Wort. »Nicht, daß Sie mich für einen Eindringling 
halten, Mrs. Conolly, aber er wäre schon gut, wenn wir reden und ich 
Ihnen etwas erklären könnte.« 


»Es geht um das Geschenk, denke ich mir.« 

»Ja, um das, Mrs. Conolly.« 

Sheila nickte. »Wir haben uns bereits darüber gewundert, wie so 
etwas möglich ist.« 

»Was meinen Sie?« 

Sheila winkte ab. »Vergessen Sie es zunächst.« Sie wollte ihm nicht 
sagen, daß sie eine Bekannte auf dieser CDROM gesehen hatte. Das 
würde er noch früh genug erfahren. 

»Darf ich fragen, wo der Computer steht?« 

»Im Zimmer meines Sohnes.« Sie ging vor, und die drei Männer 
folgten ihr. 

»Ich nehme an, daß Sie diese Frau kennen, sagte Bill. 

»Sicher.« 

»Auch namentlich.« 

»Ja, sie heißt Sedonia.« 

Sheila war vor Johnnys Zimmertür stehengeblieben. Sie drehte sich 
um. »Sedonia, sagten Sie?« 

»Richtig.« 

»Ein ungewöhnlicher Name.« 

Amos hob die Schultern. Das Leder seiner Jacke kratzte leise. »Ja, da 
haben Sie schon recht. Aber diese Frau ist auch ungewöhnlich. Alles, 
was sie unternahm, war ungewöhnlich.« 

»Worüber Sie informiert sind.« 

»Zum größten Teil schon.« 

»Was wollen Sie eigentlich von ihr?« fragte Bill. 

Amos drehte dem Reporter sein Gesicht zu. Er lächelte ihn 
entwaffnend an. »Das ist ganz einfach, Mr. Conolly. Ich wollte ihr nur 
helfen, verstehen Sie?« 

»Ja, das habe ich. Aber ich habe es noch nicht begriffen.« 

»Um Sie aufzuklären, bin ich gekommen. Sie werden erfahren, daß 
alles seinen Sinn gehabt hat, und danach erst können Sie entscheiden. 
Ich überlasse es Ihnen.« 

Wieder klingelte es. »Das muß aber Shao sein«, sagte Bill und schaute 
Amos dabei an, der bei Erwähnung des anderen Namens keine 
Reaktion zeigte. Entweder sagte ihm der Name nichts, oder er hatte 
sich ausgezeichnet in der Gewalt. 

Sheila ging mit Amos und ihren Sohn in Johnnys Zimmer. Die Tür 
schloß sie nicht. Bill hatte per Fernbedienung die Tür am Grundstück 
geöffnet, damit Shao den Garten durchqueren konnte. Amos hatte das 
Hindernis sicher überklettert. 

Der Reporter erwartete die Chinesin, die noch einen hellen, dünnen 
Sommermantel übergeworfen hatte, vor der Tür. Shao wußte sofort, 
daß etwas passiert war, als sie in Bills Gesicht schaute. »He, was ist 
los? Was hat sich verändert?« 


Er sprach trotzdem leise und weihte Shao ein... 

»Das ist doch - das ist...« 

»Unmöglich nicht, Shao. Da braut sich etwas zusammen. Ich wollte 
nur, daß du Bescheid weißt.« 

»Ist schon klar«, sagte sie. 

In Johnnys Zimmer saßen nur Sheila und Amos. Johnny hatte noch 
zwei Klappstühle geholt, die er aufbaute. Die Begrüßung zwischen den 
Freunden fiel etwas frostig aus, denn die Anwesenheit des Besuchers 
sorgte schon für eine gewisse Spannung. 

Als Amos Shao fragend anschaute, gab sie ihm die Antwort, bevor er 
noch eine Frage stellen konnte. »Ich bin diejenige, die das Phänomen 
ebenfalls auf dem Bildschirm des Computers gesehen hat.« 

Amos zeigte sich nicht überrascht, sondern lächelte. »Das ist sehr gut, 
denn so gehören wir zusammen.« Er zeigte wieder sein wissendes 
Lächeln. »Sie werden erleben, daß alles seinen Sinn hat. Nichts 
geschieht grundlos.« 

Johnny saß schräg vor seiner Anlage. »Soll ich den Computer 
einschalten? Ich habe die CD-ROM noch drin und...« 

»Nein, nein, das ist nicht nötig, Johnny. Ich möchte zunächst etwas 
erklären.« 

»Vor allen Dingen sollten Sie uns sagen, wie es möglich ist, daß wir 
diese Person auf dem Monitor gesehen haben.« 

»Ich habe sie gescannt!« 

Schweigen. Keiner von ihnen wußte, ob er überrascht sein soll oder 
nicht. Shao faßte sich als erste und sagte: »Um etwas zu scannen oder 
einzugeben, muß man diese Person haben. Man braucht eine Basis. 
Das sehe ich doch richtig?« 

»Immer.« 

»Dann kannten Sie Sedonia?« 

»Ja.« 

»Woher?« fragte Bill. 

»Ich habe sie getroffen.« Mit dieser Antwort konnte sich keiner 
zufriedengeben, auch wenn Amos ein völlig harmloses und 
unschuldiges Gesicht machte. »Ich habe sie tatsächlich getroffen.« 

»Wo?« 

»In dieser Welt, Mr. Conolly.« 

»Das hätte ich mir denken können...« 

»Pardon, wenn ich sie unterbreche. Aber so einfach ist das wirklich 
nicht. Ich habe sie in dieser Welt erlebt, und ich habe mich mit ihr 
beschäftigt.« 

»Das hört sich an, als wäre sie nicht von dieser Welt«, sagte Sheila. 

Amos überlegte einen Moment. »Wie man's nimmt. Diese Welt ist ja 
sehr alt und hat früher nicht so ausgesehen wie heute. Da hat es schon 
Veränderungen gegeben.« 


»Sie denken an andere Kontinente?« 

»Richtig, Miß...« 

»Ich heiße Shao.« 

»Pardon, Shao. Ja, es hat andere Kontinente gegeben.« 

»Wobei wir bei dem Thema Atlantis wären«, erklärte Bill. 

Zum erstenmal zeigte das Gesicht des Fremden eine Spur von 
Überraschung. »Sie sind weit fortgeschritten, Mr. Conolly. Alle 
Achtung. Nicht jeder ist darüber informiert. Da habe ich die Diskette 
ja der richtigen Person überlassen.« Er lächelte Johnny zu, der dieses 
Lächeln nicht erwiderte, da er unter einer wahnsinnigen Spannung 
stand. 

»Bleiben wir beim Thema«, sagte Bill. »Diese Person stammt also aus 
Atlantis?« 

»Genau.« 

»Aber Atlantis ist versunken.« 

»Leider«, erklärte Amos betrübt und wirkte so, als stammte er selbst 
von diesem Kontinent ab. »Eine Hochkultur verschwand, weil andere 
Gewalten und Gesetze es so wollten.« Er senkte den Kopf. 

»Glücklicherweise wurde nicht alles vernichtet. Es überlebten 
Personen, sehr wichtige sogar. Sie wissen sicherlich, welchen Kräften 
sie das zu verdanken hatten, und sie zählen auch bei der blinden 
Prinzessin, die sehr traurig ist.« 

Bill schnaufte. Sheila runzelte die Stirn, und Shao schüttelte den 
Kopf. Sicherlich kam ihnen der gleiche Gedanke, aber nur Bill sprach 
ihn aus. »Das hört sich alles sehr märchenhaft an. Traurige 
Prinzessinnen, damit komme ich nur schwer zurecht.« 

»Das kann ich mir denken, Mr. Conolly. Es ist auch kaum zu 
begreifen. Aber gehen Sie davon aus, daß Sedonia überlebt hat.« 

»Als Blinde?« fragte Sheila. 

»Ja, sie war und sie ist blind.« Amos’ Stimme klang traurig. »Sie hat 
ein fürchterliches Schicksal hinter sich, denn sie war nicht von Geburt 
an blind, sondern wurde geblendet.« 

»Wer tat es?« 

»Ein sehr mächtiger Dämon. Es war der Schwarze...« 

»Tod!« vollendete Bill. 

»Gut, sehr gut. Sie kennen sich aus. Ja«, flüsterte Amos, yes ist der 
Schwarze Tod gewesen, der diese Person blendete, weil er sie haßte, 
denn sie stand nicht auf seiner Seite. Sie gehörte zur anderen, und sie 
hatte dort einen sehr guten Freund.« 

Die Spannung hatte sich verdichtet. Da Amos nicht sofort mit dem 
Namen herausrückte, fragte Shao: »Reden Sie schon. Nennen Sie uns 
den Namen, Mr. Amos.« 

»Ich weiß nicht, ob Sie damit etwas anfangen können, aber ich will 
ihn aussprechen. Es war der Eiserne Engel!« 


»Nein!« flüsterte Shao. 

»Sie glauben mir nicht?« 

Bill stand der Chinesin bei. »Doch, wir alle hier glauben Ihnen, weil 
uns dieser Name einiges sagt. Damals war der Eiserne Engel der 
Anführer der Vogelmenschen. Wie Sie aus meiner Antwort entnehmen 
können, hat auch er überlebt.« 

Amos nickte. »Und genau das hat Sedonia, die blinde Prinzessin auch 
gehofft. Er überlebte die Katastrophe und sie ebenfalls. Viele 
Jahrtausende sind seither verstrichen, aber vergessen wurde nichts, 
gar nichts. In der letzten Zeit kamen die Erinnerungen immer wieder 
hoch, und Sedonia wollte, daß in einer anderen Zeit und auch in einer 
anderen Umgebung alles wieder so wird wie früher.« 

»Dabei wollen Sie helfen«, sagte Sheila. 

»Ich versuche es. Beide haben Kontakt aufgenommen. Beide wissen 
jetzt voneinander, aber beide sind getrennt und können nicht 
zueinander finden.« 

»Über einen Computer erst recht nicht«, sagte Sheila bewußt lauter 
und leicht provozierend. 

Amos zeigte ein schon fast väterliches Lächeln. »Wenn Sie sich da 
nicht mal irren, Mrs. Conolly. Ich habe sie ja nicht grundlos gescannt.« 

»Womit wir bei Ihnen wären.« 

»Ja.« 

»Wer sind Sie?« 

Amos schlug die Beine übereinander, um noch gelassener zu wirken. 
»Wenn Sie denken, daß ich nicht der bin, als der ich hier vor Ihnen 
sitze, dann muß ich Sie enttäuschen. Ich bin ein Mensch.« 

»Das sehen wir«, sagte Shao. »Aber Sie kennen sich verdammt gut 
aus. Woher?« 

»Nun«, er räusperte sich. »Ich habe mich mit bestimmten Dingen 
beschäftigt. Mit dem Computer, den ich nach wie vor faszinierend 
finde. Ich bin so etwas wie ein Hacker. Ich habe früher Programme für 
Firmen erstellt und mich dann von ihnen losgesagt. Ich gehe jetzt 
meinen eigenen Weg. Die Abfindungen erlauben mir, und ich bin sehr 
froh darüber, daß ich mein Leben so gestalten kann. Ich habe mich 
der Forschung gewidmet, und ich möchte dabei die Vergangenheit 
erhellen. Deshalb versuche ich, über sie Programme zu schreiben.« 

»Dabei sind Sie auf Atlantis gestoßen«, sagte Sheila. 

»SoO Ist &S.« 

»Und mir ist das zu wenig«, erklärte Bill. »Bei Ihnen steckt mehr 
dahinter.« 

»Wenn Sie das meinen.« 

»Ja, das meine ich, aber wir sollten beim Thema bleiben. Sie haben 
meinem Sohn die Diskette sehr günstig überlassen. Natürlich wollte er 
sie ausprobieren. Es erschien auf seinem Monitor das Bild der blinden 


Sedonia, aber wir sahen auch noch eine andere Gestalt. Kara, die 
Schöne aus dem Totenreich...« 

»Die mir nicht unbekannt ist.« 

»Ja, sie hat überlebt.« 

»Die ich zudem finden möchte.« 

»Wollen Sie sie scannen?« fragt Shao. 

»Ich hatte es vor. Es gehört dazu, wenn man Licht in die entfernte 
Vergangenheit hineinbringen will.« 

»Das wird bei ihr kaum möglich sein.« 

»Ich denke anders darüber«, erklärte Amos. »Aber bleiben wir bei 
Sedonia. Sie alle hier wollen sicherlich wissen, wie ich sie gefunden 
habe, nicht wahr?« 

»Damit wäre uns schon geholfen«, gab Bill zu. 

»Es war nicht einfach«, gab er mit leiser Stimme zu. »Wirklich nicht. 
Und es hätte auch nicht jeder Mensch geschafft. Mir ist es nur wegen 
meiner Abstammung gelungen.« 

»Sie sind Atlanter«, sagte Bill. 

»So ist es. Oder nicht ganz. In meinen Adern fließt aber das Blut der 
alten Atlanter. Meine Vorfahren haben sich wohl retten können, und 
sie vermischten sich mit den Menschen anderer Länder und 
Kontinente. Aber ein Stück des Erbes ging nicht verloren, und das 
wiederum steckt in mir. Zumindest drang es jetzt in mir hoch und 
folglich auch eine gewisse Erinnerung und Bestimmung.« 

»Wer war ihr Urahn in Atlantis? Wissen Sie das?« erkundigte sich 
Sheila. 

Er nickte. »Ja, ich weiß es mittlerweile. Oder glaube es zu wissen.« 

»Und wer?« 

»Einer, der die Wissenschaft und die Technik vorantreiben wollte. Er 
war Erfinder und Ingenieur, wie auch immer. Jetzt bin ich es auch, 
und ich habe mich erinnert.« 

»Wobei sie die Fakten zusammentrugen«, sagte Bill. 

»Das kann ich nicht leugnen. Ich fand Sedonia in der Einsamkeit, in 
die sie sich zurückgezogen hat und...« 

»Welche war das?« 

»Die Einsamkeit der Zeiten, Mr. Conolly.« 

»Sie schwebte also dazwischen?« 

»Ja, in einer magischen Hülle. Und sie war auf der Suche nach ihrem 
Geliebten, dem Eisernen Engel. Ich möchte beide zusammenführen, 
nicht mehr und nicht weniger. Um dies zu schaffen, muß ich gewisse 
Grenzen einreißen. Aus diesem Grunde habe ich die Prinzessin 
gescannt, um ihr Bild bestimmten Menschen bekannt zu machen.« 

»Woher wußten Sie denn von uns?« fragte Sheila. 

Er hob die Schultern und wirkte sehr bescheiden, wie auch seine 
Antwort. »Ich habe mich kundig gemacht.« Er schaute Shao dabei an. 


»Es gibt das Internet, und man kann an diejenigen Personen 
herankommen, die darin surfen. Ich habe sie ausfindig gemacht und 
Botschaften verschickt.« 

»Die Frau auch?« flüsterte Shao. 

»Natürlich.« 

»Aber nicht Kara«, sagte Bill. »Nein, die nicht.« 

»Dann hat sie es von allein geschafft.« 

Amos hob die Schultern. »Was immer sie vollbracht haben, es ist 
schon eine große Leistung. Jedenfalls waren die Spuren gelegt, und 
auch der Eiserne Engel weiß Bescheid.« 

»Ja, das denke ich auch«, sagte Sheila. »Kara wird es ihm gesagt 
haben. Es wäre nur wünschenswert, wenn wir einen Kontakt zu ihr 
herstellen könnten.« 

»Auch deshalb bin ich hier«, erklärte Amos. 

»Das heißt, wir sollen Ihnen helfen.« 

»Ginge das denn?« 

Sheila schaute in die Runde. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Ich 
weiß es wirklich nicht. Oder wollen Sie uns auch scannen und auf die 
Reise schicken.« 

»Das wäre vielleicht eine Möglichkeit. Aber ich denke, daß es nicht 
zu sein braucht. Shao ist im Internet zu finden. Und Ihr Sohn 
ebenfalls, Mrs. Conolly. Damit hätten wir schon zwei Spuren gelegt. Es 
muß nur noch eine Verbindung zwischen Shao und dieser blinden 
Prinzessin hergestellt werden. Dann könnten wir den Fall lösen.« 

Sie waren ratlos. Bill hob die Schultern. Sheila sagte nichts. Shao 
runzelte die Stirn und fragte: 

»Haben Sie sich keine Gedanken darüber gemacht, wie das geschehen 
kann?« 

»Nicht direkt.« 

»Aber ich.« 

»Das ist gut.« 

»Wäre es nicht besser, wenn Sie uns dorthin führen, wo sich die 
blinde Prinzessin aufhält?« 

»Das wäre ein Weg«, gab er zu, »aber ich kann es nicht. Ich kann es 
wirklich nicht. Ich brauche ihre Hilfe.« 

»Wo befindet sich die Frau?« 

»Nicht in unserer Dimension. Sie schwebt noch zwischen den Zeiten«, 
erklärte Amos. »Es klappt nur auf eine bestimmte Art und Weise. Der 
Computer ist in diesem Fall ein Hilfsmittel, mehr nicht. Ich denke, das 
sollte auch Ihnen klar sein.« 

»Dann müßten wir, um sie direkt zu finden und herzuholen, eine 
Dimensionsreise machen«, stellte Shao fest. 

»Das wäre eine Möglichkeit.« Amos lächelte erleichtert. »Sie müssen 
praktisch dorthin, wo sich Sedonia befindet.« 


»In einer virtuellen Welt«, fügte Shao hinzu. 

»Einerseits.« 

»Wieso?« 

»Sie existierte auch noch in einer anderen. Sie haben sie gefunden. 
Sie haben sie gescannt, und jetzt möchte ich Sie fragen, Amos, wer Sie 
wirklich sind. Welches Theater spielen Sie uns hier vor? Was wollen 
Sie wirklich?« 

Sie hatte lauter gesprochen. Plötzlich stand die Spannung zwischen 
ihnen. Die Augen waren auf Amos gerichtet, der ruhig in seinem 
Sessel saß. »Sie glauben mir nicht?« 

»Nein, denn Sie hatten Kontakt, sonst hätten Sie Sedonia nicht 
scannen können«, erklärte Shao. 

»Aber Sie kamen trotzdem nicht an sie heran, aus welchen Gründen 
auch immer.« 

»Das schaffte Kara auch nicht«, erklärte Bill. 

»Eben. Aber Sie, Amos, suchen nach Möglichkeiten, um die 
Prinzessin für sich zu bekommen. Da ist eine Menge faul, so jedenfalls 
denke ich es mir.« 

Amos erhob sich. Er zeigte noch immer keine Spur von Furcht. »Sie 
glauben mir also nicht?« 

»Nein.« 

»Gerade über Sie, Shao, habe ich durch das Internet Kontakt 
aufgenommen.. Sie müßten...« 

»Ich muß gar nichts. Ich weiß, wer sich alles im Internet 
herumtreiben kann. Nicht nur positive Botschaften werden dort 
verarbeitet. Auch negative, Verbrechen. Oft so gut getarnt, daß man 
sie nicht auseinanderhalten kann. So sehe ich es.« 

Er blieb stumm. Dann hob er die Schultern und drehte sich von 
seinem Stuhl weg. Er ging mit zügigen Schritten auf die Tür zu. Erst 
als er das Zimmer schon verlassen hatte, sprang Bill in die Höhe, um 
ihm nachzueilen. Shaos Folgerungen hatten ihn sehr mißtrauisch 
gemacht. Er sah diesen Amos mit anderen Augen an, doch als er den 
Flur erreichte, sah er ihn überhaupt nicht mehr. 

Amos war verschwunden. 

Bill hatte nicht gehört, daß die Haustür geöffnet worden wäre. Und 
in einem anderen Zimmer hatte er sich auch nicht verstecken können. 
Dazu reichte die Zeit nicht mehr. 

»Er ist weg«, flüsterte Bill, als die beiden Frauen neben ihm standen. 
»Verdammt, er ist nicht mehr da. Auf normalem Weg kann er das 
Haus nicht verlassen haben. Das ist unmöglich. Ich hätte es sehen 
müssen. Ich war ihm dicht auf dem Fersen.« 

»Ich schaue im Wohnzimmer nach«, sagte Shao und lief hin. Sie war 
schnell wieder da. »Dort ist er auch nicht.« 

»Dann muß er durch die Wände gegangen sein«, flüsterte Sheila. Sie 


hatte eine Gänsehaut bekommen. »Meine Güte«, hauchte sie. »Welche 
Laus haben wir uns damit in den Pelz gesetzt!« 

»Eine alte«, sagte Bill. »Vorausgesetzt, es stimmt, daß er aus Atlantis 
stammt.« Er schlug Shao leicht auf die Schulter. »Du hast ihn 
durchschaut, Kompliment.« 

»Es war hinterher nicht mal so schwer. Wenn ich nur wüßte, was er 
wirklich will.« 

»Das ist unser Problem.« 

Sheila sagte: »Er will an die Blinde herankommen, und er schafft es 
nicht allein. Das ist alles.« 

»Ja, schon möglich«, gab Bill zu. 

»Was nicht heißen muß, daß er aufgibt. Er wird dranbleiben und in 
unserer Nähe sein.« 

Bill konnte das Lachen nicht mehr unterdrücken. »Wenn ich das höre, 
muß ich ihn einfach für blöd halten. Wie kann er durch uns erfahren, 
wie es weitergeht? Wir stehen doch selbst vor einer Mauer. Ich habe 
meine Probleme, wenn ich ehrlich bin.« 

Da stand Bill nicht allein. Er brauchte nur in die Gesichter der beiden 
Frauen zu schauen. 

»Selbst Kara hat es nicht geschafft«, murmelte Sheila. 

»Aber sie ist dran«, sagte Bill. »Vielleicht braucht sie nur den 
gewissen Kick, um die Grenze zu überschreiten.« 

»Ja, auch möglich. Nur wäre es mir lieber, wenn wir Kontakt mit ihr 
bekommen könnten.« 

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, sagte Shao. 

»Glaubst du daran?« 

»Ich versuche es zumindest.« 

»Dann warten wir mal ab.« Bill lachte glucksend. »Müde wird von 
uns keiner - oder?« 

»Bestimmt nicht«, antworteten beide Frauen wie aus einem Mund... 


war 


Der Eiserne Engel hatte sich von Kara und Myxin abgesondert. Nicht 
weil er die beiden nicht mochte, bei ihm waren andere Gründe 
ausschlaggebend gewesen. 

Er hatte sehr intensiv nachgedacht und plötzlich festgestellt, daß da 
etwas war. Es lag noch versteckt in den Tiefen seiner Erinnerung an 
ein fernes Land, an eine ferne Zeit, aber diese Ära war so prägend 
gewesen, daß er sie nicht hatte vergessen können, und nach 
bestimmten Ereignissen wurden diese Erinnerungen noch stärker. 

So auch jetzt. 

Er war zu seinem Bett gegangen und hatte sich dort niedergelassen. 
Es war ein schlichtes Lager, auf dem er sich aber wohl fühlte, denn 
seine Lebensverhältnisse hatten sich im Gegensatz zu damals kaum 


verändert. Der Eiserne gehörte zu den Personen, die gern allein waren, 
wenn ihn die Erinnerungen überkamen. Das akzeptierten auch Kara 
und Myxin, deshalb hatten sie ihn allein gelassen. 

Sie ahnten, daß nur er die Lösung bringen konnte. 

Noch wußte der Eiserne nicht Bescheid. Doch als er sich niederlegte, 
da nahm das verschwommene Bild der Erinnerung schon eine gewisse 
Klarheit an, und er sah Sedonia vor sich, die ihn auf einem Teil seines 
Weges begleitet hatte. 

Es war eine sehr schöne Zeit gewesen. Die Erinnerung daran ließ ihn 
lächeln. Wie wohl hatte sie sich zwischen seinen Vogelmenschen 
gefühlt, und sie hatte sich gern von diesen Wesen in die Lüfte tragen 
lassen, um das Land zu überfliegen. 

Ein friedliches Land war es damals gewesen, aber die anderen, die 
dunklen Kräfte hatten sich letztendlich formieren können, denn wo 
Licht ist, da gibt es auch Schatten. 

Und der mächtigste aller Dämonen, der Schwarze Tod, hatte damals 
seine Todesschwingen bereits ausgebreitet. Viele der Vogelmenschen 
waren durch seine Helfer vernichtet worden, auch von den schwarzen 
Vampiren des Magiers Myxin. 

Der Eiserne sah die Gefahren wohl, und ihm war auch klar gewesen, 
daß er sich der Gefahr stellen mußte, denn er war keiner, der einfach 
floh und sich verkroch. 

Wieder erinnerte er sich an die Nacht oder den Abend, als er Sedonia 
seinen Entschluß nahebringen wollte. Schweren Herzens hatte er sich 
entschlossen, sich von ihr zu trennen. Diese Aussprache hatte er so 
lange wie möglich hinausgeschoben, weil er sich einfach nicht traute, 
aber an diesem Abend wollte er es ihr sagen. 

Sie saßen im Freien und waren von der Dunkelheit und einem 
prächtigen Sternenhimmel umgeben. 

Die Luft war lau und lind; nichts wies auf eine Gefahr hin. Durch die 
Luft segelten hin und wieder Schatten. Es waren die Vogelmenschen, 
die über beide wachten und sie vor einer Gefahr warnen würden. 

Verlassen konnte sich der Eiserne darauf nicht, aber es beruhigte ihn 
doch ein wenig. 

Er saß allein am Feuer. Hinter ihm schoben sich die Umrisse der 
kleinen Hütte in die Höhe, die er für sich und Sedonia gebaut hatte. 
Sie waren noch nicht lange zusammen, aber sie hatten dieses Leben 
intensiv geführt und hatten sich nur auf sich selbst konzentrieren 
können. 

Aber das Unheil nahte. 

Und der Eiserne wußte, daß er in das Zentrum der 
Auseinandersetzungen hineingeraten würde. Da gab es einfach keine 
andere Möglichkeit, das stand fest. 

Deshalb wollte er Sedonia in Sicherheit bringen, die das hoffentlich 


auch begriff und nicht falsch auffaßte, wobei sie möglicherweise 
daran dachte, daß er sie loswerden wollte. 

Er hörte ihre Schritte. Sie hatte sich noch in der Hütte aufgehalten. 
Jetzt geriet sie in die Nähe des Feuers, dessen Flammen den 
Widerschein über ihren Körper tanzen ließen, als wollten sie ihm ein 
Eigenleben geben. 

Sie ließ sich an der rechten Seite des Eisernen Engels nieder, faßte 
nach dessen Hand, streichelte sie und sagte mit leiser Stimme: »Diese 
Nacht wird schlimm werden, denke ich.« 

»Wie kommst du darauf?« 

»Es liegt an dir. Du hast dich den Tag über so verändert gezeigt. Ich 
weiß es nicht genau, aber ich denke, daß du ausgesehen hast wie 
jemand, der sich auf den Abschied vorbereitet.« 

»Abschied...« 

»Ja.« 

Der Eiserne ließ sich Zeit. Er seufzte und sagte dann: »Es stimmt, 
Sedonia, ich möchte, daß wir uns trennen.« 

Sie blieb ganz ruhig. Kein Wort drang über ihre Lippen. Und doch 
veränderte sie sich. Der Eiserne spürte genau, wie ihre Haut kälter 
wurde. Die Finger lagen noch immer auf seiner Hand, und er spürte 
auch deren leichtes Zittern. 

»Alles, was du jetzt über uns denkst und was sehr persönlich ist, muß 
nicht stimmen«, sagte er. »Ich möchte mich auch nicht für immer von 
dir trennen, und ich hoffe, daß wir uns einmal Wiedersehen, aber die 
Trennung muß sein, denn ich spüre, daß es zu einem gewaltigen 
Machtkampf zwischen den beiden Kräften auf diesem Kontinent 
kommen wird. Ich werde in diesen Kampf mit hineingezogen werden, 
aber ich möchte nicht, daß dich dieses Schicksal ebenfalls ereilt. 
Deshalb möchte ich dich in Sicherheit wissen. Dies erreiche ich nur, 
wenn wir uns trennen.« 

Sie schwieg. 

Das paßte dem Eisernen auch nicht. Er fragte: »Warum sagst du 
nichts, Sedonia?« 

»Ich denke nach.« 

»Über uns?« 

»Auch. Ich wundere mich nur, daß du mir so wenig zutraust. Ich bin 
an deiner Seite. Ich bleibe auch dort. Ich werde mit dir gegen die 
andere Seite kämpfen. Es gehört sich so.« Sedonia drehte den Kopf. Sie 
schaute den Eisernen mit ihren großen, dunklen Augen an, als wollte 
sie den Grund einer Seele durchforschen. 

Er lächelte. »Es ist sehr lieb von dir, und du glaubst gar nicht, wie es 
mich freut, das zu hören. Aber ich muß dir leider auch sagen, daß du 
die Gefahren wirklich unterschätzt. Du kannst nicht wissen und nicht 
ahnen, welch tödliche Grausamkeiten da auf uns und andere 


zukommen. Es ist nicht zu beschreiben, die andere Seite wird immer 
stärker. Du weißt selbst, daß der Schwarze Tod ihr Anführer ist 
und...« 

»Ja, ich weiß es. Aber ich werde trotzdem bei dir bleiben. Bisher ist 
noch nicht viel geschehen. Außerdem könnten wir an einen anderen 
Ort gehen, wo wir...« 

»Nein, wir sind nirgendwo sicher, Sedonia. Die Feinde haben Macht, 
und sie werden uns immer finden. Immer, das sage ich dir. Sie sind 
wie ein Wahnsinn und...« 

»Bitte, ich weiß schon, was ich tue.« 

»Mach es mir nicht so schwer.« 

»Ich bleibe trotzdem. Ich lasse mich nicht wegschicken. Wir gehören 
doch zusammen.« 

Der Eiserne strich über das dunkle Haar der Frau. »Ja, wir gehören 
zusammen«, sagte er. »Wir mögen uns; wir hatten vor, 
zusammenzubleiben. Und da wir uns gegenseitig so viel bedeuten, 
möchte ich dich nicht den Gefahren aussetzen, die auf uns zukommen 
werden. Ich kann mich wehren, aber dir wird es sehr schwer fallen, 
glaube es mir.« 

»Ich kenne die Gefahren dieser Welt.« 

»Nein, du kennst sie nicht. Dieser Kontinent ist verloren. Er wird 
nicht mehr lange existieren. Der Kampf wird sich in Kürze 
entscheiden, und diese Welt wird beim Untergang alles mit sich 
reißen, was du jetzt noch siehst. Sie wird zu einem Opfer der Fluten 
werden. Es ist die Apokalypse, aber zuvor wird es noch zu gewaltigen 
Kämpfen zwischen Gut und Böse kommen.« 

»Dann muß ich sowieso sterben«, flüsterte sie. 

»Es sieht so aus«, sagte der Eiserne. »Aber die Zeit hat uns gelehrt, 
daß nie ein ganzes Volk stirbt. Einige wenige werden sich immer 
retten können, und ich möchte, daß du dazugehörst. Wenn du ein 
günstiges Schicksal hast, kannst du es schaffen.« 

»Was habe ich den anderen denn getan?« fragte Sedonia nach einer 
Weile des Nachdenkens. 

»Gehört ER nicht dazu?« 

Die Frau schrak zusammen. »Du meinst Amos?« 

»Ja, der Sklavenhändler. Aus dessen Klauen ich dich geholt habe. Der 
dich und andere hatte haben wollen. Er ist ein schlechter Mensch, und 
ich weiß auch, daß er nichts vergessen hat. Er hat es nicht 
überwinden können, daß ich dich ihm weggenommen habe, und daß 
wir beide uns jetzt so gut verstehen. Er wird dir auch weiterhin auf 
den Fersen bleiben, denn ich weiß, daß er uns nie aus den Augen 
gelassen hat. Er Weiß genau, wo wir sind, Sedonia. Er hat unsere Spur 
nie verloren, und das bereitet mir eine große Angst.« 

»Was können wir denn tun?« flüsterte sie. 


»Uns trennen.« 

»Nein, nein!« Sie sprang auf. »Auch wenn es für dich richtig 
erscheint, für mich ist es das nicht.« 

Sie blieb noch einen Moment stehen, schüttelte heftig den Kopf und 
übersah geflissentlich die ihr entgegengestreckte Hand des Eisernen. 
»Ich habe mir vorgenommen, an deiner Seite zu bleiben...« 

»Aber es kann zu deinem Tod führen.« 

»Und wenn schon!« rief sie wütend, bevor sie sich umdrehte und 
fortlief. 

Der Widerschein des kleinen Feuers reichte nicht sehr weit. Schon 
bald war Sedonia von der Dunkelheit verschluckt worden, und auch 
die Echos ihrer Schritte verklangen. 

Der Eiserne blieb am Feuer sitzen. 

Er senkte den Kopf. Er war betrübt, aber er hatte auch gewußt, daß 
es nicht so leicht werden würde, Sedonia zu überzeugen. Ihre 
Beziehung war bereits zu intensiv gewesen. Da konnte man sich nicht 
von einem Augenblick zum anderen trennen. Diesen Grund verstand 
keiner. 

Sedonia war nicht einmal ein Vorwurf zu machen. Er hätte sich an 
ihrer Stelle kaum anders verhalten, aber es gefiel ihm nicht, daß sie 
allein in der Dunkelheit der Nacht verschwunden war. 

Der Eiserne erhob sich. Er trat vom Feuer weg und breitete seine 
Schwingen aus. Dann stieg er in die Luft. Mit drei, vier schnellen 
Bewegungen hatte er an Höhe gewonnen und konnte über das sanfte 
und weite Tal hinwegschauen. Begrenzt wurde es von Bergen, die 
kahle Spitzen und Grate zeigten. Im Licht der Gestirne schimmerten 
diese Enden, als wären sie mit einer silbrigblauen Schicht bestrichen 
worden. 

Er flog durch die Luft. Wehend bewegte er seine Flügel. Hin und 
wieder schaute er nach unten und richtete seinen Blick auf den 
kleinen roten Punkt, das Feuer. Eine Bewegung in seiner Nähe nahm 
er nicht wahr. Ein Zeichen dafür, daß Sedonia nicht zurückgekehrt 
war. Sie würde sicherlich irgendwo sitzen und über seine Worte 
nachdenken. 

Etwas störte ihn. 

Es war ein bestimmter Geruch, der in dieser Höhe gegen ihn wehte. 
Der Eiserne kannte diesen modrigen Gestank. Schon oft war er ihm 
entgegengeweht, und zwar immer dann, wenn seine Feinde, die 
Vasallen des Schwarzen Tods, in der Nähe waren. 

Es waren die schwarzen Skelette, die auf drachenähnlichen 
Flugwesen hockten und den Luftraum kontrollierten. Schon des 
öfteren waren ihnen die Vogelmenschen des Eisernen zum Opfer 
gefallen, und auch jetzt deutete alles auf einen Angriff hin. 

Der Eiserne vergaß Sedonia zwar nicht, nur drängte er den Gedanken 


an sie zurück. 

In der Luft schwebend drehte er sich auf der Stelle, da er bestimmte 
Orte unter Kontrolle halten wollte. Dabei senkte er sich dem Erdboden 
entgegen und entdeckte in der Nähe des Feuers mehrere Schatten. 

Dort waren sie. 

Der Eiserne stieß herab. Er hatte inzwischen sein Schwert gezogen, 
eine sehr schwere, breite und mächtige Waffe. Als ihn der häßliche 
Brodem erreichte, wirbelte er im Schrägflug heran und schwang sein 
Schwert gegen einen wie aus dem Nichts erscheinenden Angreifer. 

Unter ihm trudelte der Körper zu Boden, prallte auf und zerbrach 
dabei. 

Der Flugdrachen wischte über ihn mit zuckenden Krallen hinweg. Mit 
einem nächsten Streich und einem gewaltigen Schwung nach oben 
spießte ihn der Eiserne auf, um ihn dann von der Klinge zu 
schleudern. Das Untier trudelte zu Boden, wobei es eine Spur aus 
schwarzem Blut hinter sich herzog. 

Sie waren da. Sie waren wieder wie aus dem Nichts gekommen. Die 
Taktik der Nadelstiche, bevor der große Kampf in seine letzte Runde 
ging. Auf einmal dachte er wieder an Sedonia. Allzu weit hatte sie 
nicht flüchten können. Sie würde möglicherweise entdeckt und getötet 
werden. 

Leise Schreie wehten ihm entgegen. Er kannte diese akustische und 
tödliche Botschaft, denn nun hatten die schwarzen Skelette seine 
Vogelmenschen entdeckt und töteten sie gnadenlos. 

Er huschte von oben her auf das Feuer zu. Sein Körper war gestreckt. 
Er hielt das Schwert fest, aber die schwarzen Skelette wußten genau, 
was sie zu tun hatten. Sie gerieten nicht in seine Nähe. Weiter entfernt 
sah er die Schatten gegen den Nachthimmel steigen, und nicht weit 
von den Berggraten weg hoben sie sich auch noch ab, als wollten sie 
ihm einen höhnischen Gruß zusenden. 

Dann landete er. 

Das Feuer brannte noch immer. Die Flammen schlugen sogar höher. 
Als er den Grund erkannte, zuckte sein Gesicht, und er sah aus wie 
jemand, der gleich zu weinen anfing. 

Die Flammen hatten neue Nahrung bekommen, aber nicht Holz oder 
Papier, es waren die Leiber der toten Vogelmenschen, die ihnen zum 
Fraß überlassen worden waren. Sie zerplatzten und schmolzen dahin. 

Drei tote Vogelmenschen vergingen im Feuer, und der dunkle, 
ätzende Qualm umwehte die einsame Gestalt. 

Er suchte die Umgebung ab, in der er keine Spuren mehr fand. Es 
war nur ein zeitlich begrenzter Angriff gewesen, aber er hatte 
bewiesen, wie grausam die andere Seite war. 

Sedonia! 

Der Name brannte sich in seinem Kopf fest. Er wußte nicht, wo sie 


war und was mit ihr geschehen war. So konnte er nur hoffen, daß sie 
hatte fliehen können. 

Wohin? 

Das Tal war leer. Es gab keinen Unterschlupf. Keine Bäume, kein 
dichtes Buschwerk, höchstens ein paar Mulden oder höhere Gräser. Er 
wollte sie suchen, aber er traute sich dabei nicht, nach ihrem Namen 
zu rufen. Noch einmal dachte er über den Angriff nach, und plötzlich 
durchfuhr ihn ein schlimmer Gedanke. 

Es konnte durchaus sein, daß diese kurze Attacke nur so etwas wie 
eine Ablenkung gewesen war. 

Er kämpfte hier, und Sedonia war wehrlos! 

Der Gedanke machte ihm angst. Zugleich wurde er ratlos. Und er 
wußte auch, daß die Zeit mit Sedonia zu Ende war. Das Schicksal 
hatte zugeschlagen und... 

Da sah er das Licht! 

Wie ein runder gekippter Spiegel hatte es sich vor ihm aufgebaut. 
Aber nicht nah, sondern so weit entfernt, daß er nicht sofort 
hinkommen konnte, um die Person zu retten, die sich im Zentrum des 
Lichts befand und von vier schwarzen Skeletten festgehalten wurde. 

Es war Sedonia, seine Prinzessin! 

Er flüsterte ihren Namen. Er zitterte plötzlich, denn sie und die vier 
waren nicht allein. 

Hinter ihnen, in der gewaltigen Spiegelfläche, zeigte sich plötzlich 
eine dunkle Gestalt, die mit einer mächtigen Sense bewaffnet war. Um 
den schwarzen Knochenkörper herum wehte ein langer Mantel, und in 
den Augen glühte die Glut eines dämonischen Reiches. 

Der Schwarze Tod war gekommen, und er hatte jemanden 
mitgebracht: Amos, den Sklavenhändler... 


wur 


Da wußte der Eiserne Engel, daß er eine Niederlage erleben würde 
und die anderen den Sieg feiern konnten. Besonders Amos, der zu 
einem Vasallen des Schwarzen Tods geworden war. 

Beide wußten, daß sie gesehen werden konnten, und beide genossen 
auch ihren Triumph. Während der Schwarze Tod in der hellen Fläche 
zurückblieb, trat Amos vor und ging sofort auf Sedonia zu. 

Da schrie der Eiserne auf. Plötzlich war ihm alles egal. Sollte die 
Falle auch noch so perfekt aufgebaut sein, er würde in sie 
hineinstoßen, und mit seinem Schwert kämpfen. 

Wieder flog der Eiserne Engel. Diesmal tiefer, in Kopfhöhe eines 
Menschen. Er bewegte dabei seine Schwingen so kräftig wie möglich, 
wühlte damit die Luft auf, wurde schneller und schneller, wobei die 
Entfernung blitzschnell schrumpfen mußte, er jedoch den Eindruck 
hatte, daß dies nicht geschah. Zwar konnte er mehr Einzelheiten 


erkennen, aber viel näher war er an sein Ziel nicht herangekommen. 

Und dann erwischte es ihn voll. Er prallte gegen ein Hindernis, wo 
keines war, denn der Schwarze Tod hatte es verstanden, die magische 
Mauer aufzubauen. Eine unsichtbare Barriere, die von keinem Auge zu 
sehen gewesen war. 

Auch nicht von denen des Eisernen, und deshalb kam es zu dem 
Unfall. 

Plötzlich wurde sein Flug abgelenkt. Nach dem Aufprall glitt der 
mächtige Körper in einem nach links geführten Bogen in die Höhe. 
Noch in der Luft überschlug sich der Eiserne Engel, bevor er krachend 
auf dem Rücken landete und liegenblieb. 

Er war nicht bewußtlos, nur benommen. 

Und so dauerte es eine Weile, bis er sich zur Seite drehte und sich 
aufraffen konnte. Er hatte Mühe, auf die Beine zu kommen. Etwas 
raste wie Blitze durch seinen Körper, als sollte dieser in mehrere Teile 
aufgelöst werden. 

Er war benommen. Er konnte nicht mal auf die Beine kommen und 
mußte in der knienden Haltung bleiben. 

Sehr mühsam hob er den Kopf an. Sein Blick war starr auf den hellen 
Spiegel gerichtet, in dem grelles Licht den Schwarzen Tod umflorte. 
Der Eiserne mußte die Augen zu Schlitzen verengen, weil ihn das 
Licht zu sehr blendete, aber er bekam noch mit, wie Sedonia von den 
vier Helfern des Schwarzen Tods nach vorn gezerrt wurde, in die Nähe 
ihres ehemaligen Herrn. 

Amos hatte auf sie gewartet. Er stand geduckt da, trug einen langen, 
braunen Umhang. Sein Gesicht zeigte eine schon diabolische Freude, 
als er in die Innentasche seines Mantels griff und aus ihr etwas 
hervorholte, was ebenfalls rund und glänzend war. 

Auch ein Spiegel! 

Er hielt ihn fest und drehte ihn dann so, daß er auf das Gesicht der 
Frau zeigte. 

Sedonia sah sich selbst. Ob sie den scharfen Lichtstrahl auch 
bemerkte, der sich neben dem Schwarzen Tod aus der Fläche gelöst 
hatte, war für den Eiserne Engel nicht zu erkennen. Er mußte 
zuschauen, was plötzlich passierte, denn der Lichtstrahl traf den 
kleinen Spiegel. Er wurde dort abgelenkt, noch verstärkt und jagte 
nach einem rechten Winkel genau auf das Gesicht der Frau zu. 

Direkt in die Augen. 

Sedonia schrie. 

Und der Eiserne konnte nichts tun. Selten zuvor hatte er eine Frau so 
schreien gehört. Wie jemand, der unter der Glut der Folterinstrumente 
litt. 

Das hier war ebenfalls eine Folter und an Grausamkeit nicht zu 
übertreffen. 


Er versuchte alles, aber er schaffte nichts. Auch als er sich aufraffte, 
sein Schwert dabei mit beiden Händen anhob und gegen das Hindernis 
schlug, das sichtbar keines war, erntete er keinen Erfolg. 

Die Magie des Schwarzen Tods war stärker, und sie brannte Sedonia 
das Leben aus den Augen. 

Irgendwann sackte der Strahl zusammen. Die Augen waren 
weggeblendet worden. Nur noch eine weiße Haut schimmerte in den 
Höhlen. 

Und Amos lachte. 

Er streckte dem Eisernen die Faust entgegen, ein Zeichen seines 
Sieges. Mit der anderen Hand deutete er auf seinen Herrn und Meister, 
den Schwarzen Tod, vor dem er sich noch verbeugte. 

Danach lief er auf Sedonia zu, zerrte sie gegen seinen Körper. Der 
Eiserne mußte mit anschauen, wie hilflos seine geliebte Frau war. Sie 
hatte dieses schreckliche Leiden durchmachen müssen und ahnte wohl 
nicht einmal, daß sie erst am Anfang stand. 

Nie wieder würde sie ihr Augenlicht zurückgewinnen. Nie wieder 
würde sie sehen können, das hatte Amos geschafft. 

Er lachte. 

Es war das Lachen des Triumphators, bevor er sich mit seiner Beute 
in die direkte Umgebung des Schwarzen Tods zurückzog, der auch 
nicht mehr länger an diesem Ort verweilte. 

Er löste seine Magie auf. 

Er verschwand. 

Zurück blieb der Eiserne Engel, der wie ein Büßer auf dem Boden 
kniete. Aus seinen Augen rannen Tränen. Er dachte an seine 
Niederlage, und er verfluchte seine Väter, die Stummen Götter. 

Die Sorge um Sedonia machte ihn fertig. 

Über ihn hinweg wischten die Gestalten der Vogelmenschen, deren 
Anführer er war. Auch sie merkten, wie wehrlos der Eiserne Engel im 
Staub kniete, und sie verdoppelten ihre Anstrengungen. 

Seine Feinde ließen ihn in Ruhe, denn sie hatten jetzt, was sie 
wollten... 


wur 


Der Eiserne Engel hörte sich schreien und zugleich jammern. Er 
schreckte hoch, er riß die Augen auf und sah, daß die atlantische Welt 
verschwunden war. 

Auch war er nicht mehr allein, denn Kara und Myxin hatten die 
Hütte betreten und stand vor seinem Lager. Sie schauten ihn besorgt 
an. Ihre Gesichter sahen im trüben Licht der Öllampe aus wie fettige 
Flecken, aber der besorgte Ausdruck in ihren Augen war nicht 
verschwunden, das sah der Eiserne, als er den Kopf drehte. 

»Ihr?« fragte er. 


»Wer sonst?« fragte Myxin. 

»Sie - Sedonia...« 

»Nein«, sagte Kara und schüttelte den Kopf. »Sie ist leider nicht hier.« 

»Ja«, flüsterte der Eiserne. Seine Stimme klang erstickt. »Ich weiß es, 
sie ist nicht hier.« Er hob die Arme an und schaute gegen seine 
Handflächen, als wären es Spiegel. »Aber ich habe sie gesehen. Ich 
habe sie hier gesehen, im Traum, und es ist einfach schrecklich 
gewesen. Es war so echt. Ich habe alles noch einmal durchmachen 
müssen. Ich sah, wie der Schwarze Tod sie gefangennahm und ihr 
durch das Blenden das Augenlicht entriß. Ich sah mich wieder weinen 
und erlebte meine eigene Verzweiflung mit einer schrecklichen 
Intensität.« 

»Willst du noch darüber sprechen?« 

»Nein, nicht mehr.« Der Eiserne Engel richtete sich auf. »Es ist nicht 
leicht, aber ich weiß, daß sie es geschafft hat und der Vernichtung 
entkommen ist. Sie lebt. Sie existiert als blinde Person weiter. Aber sie 
ist nicht in unserer Welt!« 

Kara nickte ihm zu. »Ich habe sie gesehen. Leider kam ich nicht an 
sie heran.« 

»Wie ich damals«, sagte der Eiserne so leise, daß er seine Worte 
wiederholen mußte, um verstanden zu werden. 

»Was meinst du damit?« 

»Ich weiß es nicht genau, Kara. Aber damals schon ist sie geschützt 
worden.« 

»Du meinst, daß es die gleiche Aura gewesen ist?« 

»Ja.« 

Kara schaute den kleinen Magier an. Als Myxin nickte, sagte sie: »Das 
würde bedeuten, daß auch Amos überlebt hat und noch heute 
existiert. Oder siehst du das anders?« 

Der Eiserne schwieg. Er starrte zu Boden. Er hob die Schultern, dabei 
seufzte er, und dann durchfuhr seine Gestalt ein Ruck, wie bei einem 
Menschen, der urplötzlich zu einem bestimmten Entschluß gekommen 
ist. »Ja, ich denke ebenso. Es ist möglich, daß der verfluchte 
Sklavenhändler noch existiert. Das ist alles wahr. Das ist alles möglich. 
Er existiert noch. Er ist grauenhaft und...« 

Die Schöne aus dem Totenreich legte ihm eine Hand auf die Schulter. 
»Sollte es so sein, dann werden wir ihn auch finden. Dann werden wir 
seinen Schutz durchbrechen, das verspreche ich dir.« 

»Wie willst du es tun?« 

Sie lächelte. »Wir werden noch einmal einen Versuch starten 
müssen«, schlug sie vor. 

»Wir?« 

»Ja, wir beide.« 

»Aber ich...« 


»Du hast sie bisher noch nicht gesehen. Sie schwebt in irgendeiner 
Welt, und sie befindet sich noch in Amos' Gewalt. Er hat überlebt, er 
wird möglicherweise auch wiedergeboren worden sein und jetzt 
anders aussehen, aber es muß ihn noch geben. Es kann sein, daß er 
sich wieder an dich erinnert hat und nun möchte, daß du auch 
vernichtet wirst. Er will dich nicht mehr am Leben wissen.« 

Der Eiserne Engel stand von seinem Lager auf. »Ja, das könnte so 
gelaufen sein. Doch ich frage mich, in welche Dimensionen sich beide 
zurückgezogen haben.« 

»Das hast du damals in Atlantis schon nicht herausbekommen. 
Wichtig ist ja, daß wir es schaffen, diese Dimension zu sprengen. Alles 
andere wird sich dann ergeben.« 

Zwar teilte der Eiserne Engel Karas Optimismus nicht, er sprach aber 
auch nicht dagegen und deutete sogar durch ein Nicken seine 
Zustimmung an. 

Zu dritt verließen sie die Hütte. Ein sehr schweigsames Trio. Jeder 
war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Der Eiserne Engel 
zeigte eine leichte Unsicherheit. Er schaute sich immer wieder um. 
Wie jemand, dem die Umgebung fremd ist. 

Mondlicht streute gegen die mächtigen Steine. Sie wirkten wie 
Eisblöcke mit dunklen Einschlüssen. 

In der Nähe plätscherte das Wasser des schmalen Bachs. Das 
Geräusch hörte sich in der nächtlichen Stille noch lauter an als am 
Tag. 

Noch waren die Steine leer. Auch die Diagonalen verschwanden im 
Gras. Nichts schimmerte durch. 

Alles war wie von einem dunklen Teppich bedeckt, der den Schall 
schluckte. 

Am Rand der magischen Zone blieben sie stehen. Als Kara die 
Zweifel auf dem Gesicht des Eisernen entdeckte, sprach sie ihn mit 
leiser Stimme an. »Es ist unsere einzige Chance, das solltest du nicht 
vergessen. Wir müssen diesen Weg gehen.« 

»Ich weiß.« 

»Aber ich habe dich wohl nicht davon überzeugen können. Man sieht 
es dir an.« 

»Stimmt, Kara, stimmt. Es ist der Traum, der für mich wie eine 
Rückführung war. Ich komme noch immer nicht damit zurecht. Er 
steckt in meinem Innern fest, denn ich habe noch einmal meine ganze 
Hilflosigkeit von damals neu erleben müssen.« 

»Aber es hat sich vieles verändert. Es sind nicht mehr die 
atlantischen Zeiten, das weißt du auch.« 

»Ja, und darauf möchte ich auch bauen.« 

»Eben«, sagte Kara. »Wir werden darauf bauen, und nichts wird uns 
davon abhalten können.« 


Als sie merkte, daß der Eiserne immer noch zögerte, faßte sie ihn 
kurzerhand an und zog ihn hinein in das Viereck. Wieder blieb Myxin 
zurück, wie schon einmal. Das war nicht sein Spiel, denn er hatte zu 
atlantischen Zeiten noch auf der anderen Seite gestanden, auch wenn 
er ein Feind des Schwarzen Tods gewesen war. Doch er hatte zu denen 
gehört, die der schwarzen Magie dienten und auch ihren endgültigen 
Sieg wollten. Erst mehr als zehntausend Jahre später war durch Kara 
die Wandlung zur anderen Seite hin eingetreten. 

Gegen die mächtige Gestalt des Eisernen Engels wirkte sie beinahe 
zierlich. Das fiel nur beim ersten Hinschauen auf. Wer näher an sie 
herangegangen wäre, der hätte schon etwas von ihrer mächtigen Aura 
mitbekommen, die Kara umgab. Bei ihr war zu spüren, wie tief eine 
alte Kraft in ihr steckte, die ihr der mächtige Delios, ihr Vater, durch 
sein Erbe verliehen hatte. 

Mit einer gelassenen Bewegung zog sie ihr Schwert. Der Eiserne 
schaute ihr dabei zu, und sie mußte ihn einfach anlächeln, um ihm 
Mut zu machen. »Wir finden Sedonia, darauf kannst du dich verlassen. 
Wir werden sie finden - und du...« 

»Sag es nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Ich will es noch nicht hoffen. Ich möchte einfach gar nichts tun und 
erst einmal warten.« 

»Gut. Es ist deine Sache.« Kara stemmte die Spitze der goldenen 
Klinge genau auf den Mittelpunkt, wo sich die Linien trafen. Dann 
schloß sie die Augen. 

Auch ihr Begleiter rührte sich nicht. Er wußte genau, wie er sich 
verhalten mußte. Auf keinen Fall durfte Kara in ihrer Konzentration 
gestört werden. Es war für sie sehr wichtig, die Steine mit Magie zu 
füllen, um sich ihrer Kraft bedienen zu können. 

Allmählich glitten ihre Augen zu, aber sie schlossen sich nicht völlig. 
Als schmale Halbmonde blieben sie offen. In ihr lebte noch der 
atlantische Geist, der sich jetzt in eine mächtige Kraft umwandelte, die 
sie einsetzte. Die Steine waren ihre Helfer. Sie würden durch ihre 
Macht für die große Veränderung sorgen. 

Noch blieben sie dunkel, denn Kara hatte es nicht geschafft, sich in 
diese tiefe Meditation zu versenken. Ihre Hände lagen wie immer auf 
dem Griff. Sie brauchte die Berührung mit diesem kostbaren Erbstück 
einfach, und so kamen ihre und die Kraft der Steine zusammen, um 
Dimensionstore zu öffnen, damit ihnen der Weg freigemacht wurde. 

Geschlossene Augen. 

Höchste Konzentration. 

Und die Steine spürten, wie sie gelockt wurden. Das Dunkel 
verschwand allmählich, und von unten her stieg das rote Feuer in die 
Höhe, das kein normales Feuer war, sondern eine gewaltige Kraft, die 


ihren Ursprung in der Urzeit hatte. 

Wohl dem, der die Kraft der Steine ausnutzen konnte, und auch die 
Macht der Diagonalen. 

Das Rot füllte den Innenraum der flaming stones aus. Es ließ sie wie 
unter einer dünnen Glasdecke erscheinen, verstärkte sich noch und 
wurde zu einer Macht, die auf die Menschen übergriff. 

Der zuschauende Myxin erlebte wieder diesen wie ein Wunder 
anmutenden Vorgang. Denn das Licht drang auch durch die beiden 
unterschiedlich großen Körper. 

Es füllte sie aus und löste sie auf, und wenig später waren sie wie 
vom Erdboden verschluckt. 

»Viel Glück«, murmelte Myxin noch. Er glaubte daran, daß dieser 
zweite Versuch klappen würde... 


war 


Nein, vergessen hatten Shao und die Conollys den unheimlichen 
Besucher nicht. Sie waren in den folgenden zehn, fünfzehn Minuten 
nur sehr still gewesen und sehr mit ihren eigenen Gedanken 
beschäftigt. Jeder suchte für sich nach einer Lösung, auch Johnny, der 
in seinem Zimmer geblieben war und um den Computer herumstrich 
wie die Katze um den heißen Brei. Er wußte nicht, ob er es noch 
einmal wagen sollte, ihn anzustellen. 

Er tat es nicht. 

Zwar war er kein Computer-Freak, aber gemocht hatte er ihn schon. 
Bisher hatte er ihn nur als ein normales Arbeitsgerät angesehen. Nun 
dachte er anders darüber, denn jetzt hatte ihm der Computer ein Tor 
in eine andere Dimension eröffnet. Durch ihn, durch Amos. 

Begriffen hatte er die Dinge noch nicht, aber er wußte, daß dieser 
Mensch nicht der war, für den er sich ausgab. 

Johnny verließ sein Zimmer. Seine Eltern hatten sich mit Shao in den 
großen Wohnraum zurückgezogen, in dem es ziemlich kühl war, weil 
die Tür zum Garten hin offenstand. Nicht grundlos, denn Bill hatte das 
Haus verlassen und wanderte durch den Garten. Allerdings nicht wie 
jemand, der nur kurz nach seinen Pflanzen schauen wollte. Bill schien 
nach einer bestimmten Person Ausschau zu halten. 

Wahrscheinlich suchte er diesen Amos. Shao und Johnnys Mutter 
schauten ebenfalls in den Garten, und erst als Bill den Raum wieder 
betrat, drehten sie sich um. 

»Was ist denn mit dir, Johnny?« fragte Sheila erschreckt. »Du siehst 
so blaß aus.« 

Der Junge hob die Schultern. »Ich weiß es auch nicht, Mum, aber 
dieser Amos...« 

»Ist verschwunden.« 

»Daran glaubt ihr aber nicht.« 


»Warum nicht?« fragte Bill. 

»Du bist durch den Garten gelaufen wie jemand, der etwas sucht. Das 
habe ich genau gesehen.« 

Der Reporter lächelte. »Wo du recht hast, da hast du recht, mein 
Junge.« 

»Aber du hast ihn nicht gefunden.« Bill hob die Schultern. 

»Er wird sich auch nicht so leicht finden lassen«, sagte Shao, »denn er 
bestimmt, wo es langgeht. Das hat er uns ja bewiesen. Oder seht ihr 
das anders?« 

»Nein«, gaben die Conollys zu, »aber wo kann er sein?« 

»Er hat sich versteckt.« 

»Ja, Bill, das weiß ich selbst.« 

»Im Computer?« fragte Johnny. Es tat ihm schon leid, daß er die 
Frage gestellt hatte, aber niemand machte ihm deswegen einen 
Vorwurf. 

Bill sagte sogar: »Gar nicht so schlecht - oder...?« 

»Wie sollte das geschehen?« fragte Shao. 

»Wie hat er Sedonia in das Netzwerk hineinbekommen?« 

»Er hat sie gescannt.« 

»Richtig. Wäre es nicht möglich, daß er sich auch selbst gescannt 
hat? Ich weiß, das klingt verrückt, aber vergeßt nie, daß wir es hier 
nicht nur mit Technik, sondern auch mit einer alten Magie zu tun 
haben, und die steht oft über der Technik.« 

Shao drehte sich um. »Also dann, Freunde, was hält uns hier noch? 
Gehen wir zu Johnnys Computer.« 

Die Conollys konnten Shaos Forschheit nicht nachvollziehen. Alle 
drei machten einen bedrückten Eindruck, selbst Bill war sehr 
nachdenklich geworden. Das plötzliche Verschwinden des 
unheimlichen Besuchers hatte ihn stärker mitgenommen, als er sich 
eingestehen wollte. Außerdem wurmte es ihn, daß so etwas in seinem 
Haus geschehen war. 

Conolly junior blieb unschlüssig vor seinem »Spielzeug« stehen. Er 
verzog die Mundwinkel, als er fragte: »Soll ich ihn einschalten?« 

»Ja, Johnny.« 

Der Junge warf Shao einen schrägen Blick zu. Dann tat er es und 
drückte wenig später auf die Maus. 

PASSWORD - stand auf dem Schirm. 

Johnny griff nach der CD-ROM und schob sie in den Schlitz. Er traute 
sich nicht, vor seinem Gerät Platz zu nehmen. Es war für ihn so etwas 
wie ein Fremdkörper geworden, und auch seine Eltern standen vor 
dem Monitor wie zwei Zinnfiguren. 

»Wenn ihr nicht wollt, setze ich mich«, erklärte Shao. 

Niemand hinderte sie daran. Shao schnickte mit den Fingern. Sie sah 
aus, als hätte sie Fieber. 


»Komm schon!« flüsterte sie. »Los, zeig dich.« 

Vier Augenpaare starrten auf den Bildschirm. Es hätte längst das 
normale Bild der CD-ROM erscheinen müssen, aber was war hier 
schon normal? Nichts konnten sie sehen, bis sich plötzlich auf der 
grauen Fläche etwas bewegte. 

Ein Hintergrund entstand - und einen Moment später erschien die 
sitzende Frau. 

»Ja!« keuchte Shao. »Das ist sie! - Himmel, das ist Sedonia! So hatte 
ich sie auf meinem Schirm ebenfalls gesehen. Das ist ein Wahnsinn, 
ich packe es nicht.« Die Chinesin war wie im Fieber. Sie konzentrierte 
sich auf das unbewegliche Gesicht mit den ebenfalls unbeweglichen 
Augen, die so ausgebrannt waren. Eine blinde Frau, die im 
Schneidersitz auf einem Kissen hockte und dabei eine Kleidung trug, 
die einem Badeanzug schon ähnlich war. 

»Ist sie es?« fragte Bill sicherheitshalber noch einmal nach. 

»Ja, ja!« gab Shao flüsternd zurück. »Sie ist es. Ich habe sie auch auf 
meinem Bildschirm gesehen. Es geht ihr wohl nicht gut. Sie braucht 
Kontakt. Sie ist...« Shao hob die Schultern. »Ich weiß es ja auch nicht, 
in welcher Welt sie verschwunden ist. Jedenfalls haben wir unsere 
Probleme, wenn ich ehrlich bin.« 

Sedonia rührte sich nicht. Trotz ihrer leeren Augen hatten die 
Menschen vor dem Bildschirm den Eindruck, angeschaut zu werden. 
Shao bewegte heftig ihre Wangenmuskeln, als kaute sie etwas. Sie 
konnte ihre Worte auch nicht zurückhalten und sprach davon, daß die 
Person gescannt worden war. 

»Dann hat er sie also gesehen.« 

»Aber wo?« 

»Keine Ahnung, Sheila. Ich hoffe, in unserer Welt. Er hat sie in 
unserer Welt gesehen, weil sie überlebt hat. Ebenso wie der Eiserne 
Engel oder Kara und Myxin. Aber er hat es zugleich geschafft und sie 
in diese CDROM gebannt.« 

»Warum denn?« 

»Keine Ahnung.« 

»Ich weiß auch nicht mehr, flüsterte Johnny. 

Danach verging ihnen das Reden, denn auf dem Schirm entdeckten 
sie etwas anderes, das sich aus dem Hintergrund vorschob, aber sehr 
rasch deutlicher wurde. 

Zwei Gestalten - Kara und der Eiserne Engel! 

Von Sheila stammte der Laut der Überraschung. Sie krallte sich an 
der Rückenlehne des vor ihr stehenden Stuhls fest. »Das ist doch nicht 
wahr. Jetzt sind sie beide da. Sogar der Eiserne Engel...« 

»Es war der Schrei nach Hilfe«, sagte Shao leise. »Er hat euch erreicht 
und mich ebenso.« 

»Warum helfen...?« 


»Sie will da weg.« 

Sheila kam damit nicht zurecht, »Wißt ihr das genau? Will sie aus 
ihrer Zeit und...?« 

»Ja, so müssen wir es sehen. Sie hat überlebt. Der Untergang konnte 
sie nicht vernichten, aber jetzt nun ja...« Shao suchte nach Worten. 
»Da muß noch ein anderer überlebt haben, der ihr auf die Spur 
gekommen ist.« 

»Das war Amos.« 

»Richtig, Bill.« Die Chinesin nickte. »Du hast ihn mir ja beschrieben. 
Sah er aus wie ein Atlanter?« 

»Nein, das nicht, aber...« 

»Ein Nachkomme, nicht?« 

Der Reporter lachte. »Gut, Shao, gut. Ein Nachkomme - ja. Er hat sich 
an sein früheres Leben erinnert und auch daran, daß er es dort einmal 
mit einer gewissen Sedonia zu tun bekam. Er muß erfahren haben, 
daß sie noch existiert und er hat sie auf einer CD-ROM verewigt. Er 
hat sie gescannt, aber er hat gleichzeitig ihre Magie oder ihren Geist 
mit eingefangen, und der hat es geschafft, zu Kara und dem Eiserne 
Engel Kontakt aufzunehmen. Die Flammenden Steine haben dabei 
geholfen. Sie waren so etwas wie Katalysatoren. Sehen kann man sie 
nicht. Aber wo ein wichtiger Sinn fehlt, können sich andere 
entwickeln, und sie hat eben die Fähigkeit der Telepathie bekommen.« 
Bill spürte seine Aufregung. Er legte Shao eine Hand auf die Schulter 
und bewegte sie. »Oder habe ich unrecht?« 

»Keine Ahnung. Aber es kann hinkommen. Ein jeder sucht nach einer 
Lösung.« 

»Das meine ich auch.« 

Sie schwiegen, denn die beiden Gestalten im Hintergrund hatten sich 
bewegt. Kara und der Eiserne schwebten näher. Sedonias 
außergewöhnliche Kraft zog sie an, deshalb war es ihnen auch 
gelungen, in dieses Umfeld zu gelangen. 

»Aber warum bei mir?« fragte Shao leise und mehr zu sich selbst. 
»Warum hat sie sich bei mir gezeigt?« 

»Weil sie instinktiv Bescheid wußte.« Bill fuchtelte mit den Händen. 
»Sie merkte es einfach, daß du etwas Besonderes bist. Es kann an 
deiner Aura gelegen haben. Denk doch an deine Herkunft. Die kann 
mit Sedonia verwandt gewesen sein.« 

»Möglich.« 

Dann passierte es. Kara griff ein. Im Gegensatz zum Eisernen Engel 
hatte sie ihre Waffe gezogen. 

Die goldene Klinge schimmerte, und mit ihr holte sie weit aus. 

Und dann schlug sie zu. 

»Nein!« entfuhr es Sheila, weil sie dachte, daß Kara die sitzende 
Sedonia töten wollte. 


Dazu kam es nicht, denn plötzlich mußte die Klinge eine nicht 
sichtbare Grenze erreicht haben, denn sie blitzte plötzlich auf. Ein 
Funke sprang über, der sich gedankenschnell ausbreitete und zu einer 
grellen Lichtorgie wurde. 

Shao stemmte sich am Boden ab. Sie zuckte zurück und drehte ihren 
Kopf. 

Schluß, vorbei! 

Plötzlich sprang die CD-ROM aus dem Schlitz. Auf dem Bildschirm 
war für einen Moment Schnee zu sehen und dann nichts mehr. 

»Abschalten!« flüsterte Bill. 

Shao bewegte sich nicht. Sie saß starr auf dem Stuhl und hielt beide 
Hände gegen ihre Wangen gepreßt, den Blick noch auf den leeren 
Schirm gerichtet, als könnte sie die Szene wieder herbeiholen. 

Das Rätsel der Urzeit war tatsächlich von ihnen nicht gelöst worden 
und war weiterhin nicht lösbar. 

Erst als Sekunden vergangen waren, kamen sie wieder zu sich. Shao 
drehte sich auf dem Stuhl. 

Sheila, Johnny und Bill standen jetzt vor ihr. Sie schauten sich an, 
und die Chinesin fragte: »Was meint ihr dazu? Bitte, ich will es 
hören.« 

Bill antwortete: »Da gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder haben 
wir alles kaputt gemacht oder...« 

»Was ist mit oder?« 

»Ich weiß es nicht, Shao.« 

»Was ist mit dir, Sheila?« 

»Tut mir leid, aber ich komme auch nicht zurecht.« 

»Und du, Johnny?« Shao blieb am Ball. »Du bist doch hier der 
Computer-Freak.« 

Der Junge verdrehte verlegen die Hände. »Aber nicht so, Shao. Das 
war ja nicht normal.« 

Sie nickte und schaute auf die CD-ROM. Dann hob Shao die 
Schultern. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Wir selbst 
werden wohl kaum eine Antwort finden.« 

»Wer gibt sie uns dann?« 

Shao stand auf. »Das ist ganz einfach, Johnny. Ich denke, daß es 
dieser Amos kann.« 

»Wenn er hier ist.« 

»Richtig.« 

Sheila mischte sich ein. »Ich glaube, daß er nicht aufgegeben hat. Er 
wird hier noch erscheinen. Er muß doch etwas tun. Oder ist jetzt alles 
vorbei?« 

»Das kann schon sein«, gab Bill zu bedenken. »Das Aus kam, als Kara 
zuschlug. Sie hat mit ihrem Schwert die Aura geknackt, die Sedonia 
umgab. Sie hat die Magie gelöst. Sie hat dann auch die CDROM 


gelöscht. Es gibt kein Rätsel der Urzeit mehr, und wir stehen mal 
wieder am Beginn, denke ich.« 

»Dann willst du alles so lassen?« fragte Sheila. 

»Hast du einen besseren Vorschlag?« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

»Eben.« 

»Aber was ist mit Kara und dem Eisernen Engel?« fragte Johnny. 
»Sind sie auch zerstört worden?« 

Auf seine Frage hin erntete er ein gewisses Schweigen, denn niemand 
konnte ihm darauf eine Antwort geben. Keiner wollte es glauben, aber 
sehr siegessicher hatten die beiden nicht gewirkt. Ihre Attacke war 
mehr ein Versuch gewesen. Ob er geklappt hatte oder nicht, das stand 
noch in den Sternen. 

Da es um sie herum still war, konnten sie sich auf andere Geräusche 
konzentrieren. Johnny drehte plötzlich den Kopf und flüsterte: »Da ist 
jemand an der Tür...« 

Bill schrak zusammen, als wäre er zuvor mit anderen Gedanken 
beschäftigt gewesen. »Was sagst du?« 

»Ich habe etwas gehört.« Johnny wollte das Zimmer verlassen, aber 
sein Vater hielt ihn fest. »Nicht so eilig. Wenn schon, schauen wir 
gemeinsam nach.« 

»Gut, wie du meinst.« 

»Ich bin auch dabei«, meldete sich Shao. 

Die drei bewegten sich leise, denn jeder wollte erfahren, wenn sich 
das Geräusch wiederholte. Bill hatte nach dem plötzlichen 
Verschwinden des Besuchers die Überwachungsanlage eingeschaltet, 
und auf dem Monitor zeichnete sich der Ausschnitt des Vorgartens ab, 
aber auch der unmittelbare Bereich an der Tür. 

Drei Augenpaare sahen die Gestalt. 

Eine Frau stand davor. Sie war ihnen bisher nur vom Computer 
bekannt gewesen, nun aber sahen sie die Person nicht nur als 
Kunstfigur, sondern als echte Person. 

»Das ist sie!« hauchte Johnny. »Das ist Sedonia!« 


wir 


Ohne einen Moment zu zögern, öffnete Bill die Haustür. Er zog sie 
sogar so heftig auf, daß sich die Besucherin erschreckte und einen 
Schritt zurückging. 

Bill lächelte sie an. Shao drängte sich neben ihn. Sheila und Johnny 
blieben zurück. Sie wollten Sedonia nicht als geballte Masse 
erschrecken, die zunächst einmal so gut wie nichts tat und sich 
unsicher umschaute. 

Sie trug dieselbe Kleidung wie auf dem Bildschirm. Der bunte, 
geflügelte Rand des Oberteils schimmerte, die Füße waren nackt, und 


sie blickte sich unsicher um. »Wo - wo bin ich hier?« 

Shao streckte ihr die Hand entgegen. »Möchten Sie nicht 
hereinkommen?« 

Die Fremde zögerte wieder und fragte: »Wo bin ich?« 

»Bei Freunden.« 

Sedonia schien es nicht so recht zu glauben, denn sie traf keine 
Anstalten, wieder nach vorn zu gehen. Deshalb ergriff auch Shao die 
Initiative. Sie streckte ihr den Arm entgegen, was Sedonia nicht sehen 
konnte, aber sie spürte sehr bald die leichte Berührung an ihrer Hand, 
und diesmal zeigte sie keine erschreckte Reaktion. Sie senkte sogar 
den Kopf, als könnte sie etwas sehen, dann hob sie ihren linken Arm 
und legte die Hand auf Shaos Finger. 

Die Chinesin rührte sich nicht. Sie konnte sich vorstellen, was 
Sedonia wollte. Sie prüfte genau, ob sie Shao vertrauen konnte, und 
das mit einem übersinnlichen Gespür. 

Shao tat nichts. Sie stand nur da. Sie forderte die Fremde nicht auf, 
sich zu bewegen und vorzugehen, sie wartete nur ab, bis sich die 
Besucherin entschieden hatte. 

Sedonia nickte. »Ja«, sagte sie dann, und niemand wunderte sich 
darüber, daß sie die normale Sprache beherrschte. »Ja, ich weiß, daß 
ihr gute Menschen seid.« 

Shao stieß erleichtert die Luft aus. Sie behielt den Kontakt mit 
Sedonia, denn sie zog die Frau auf sich zu, die sich auch willig in 
Bewegung setzte und auf die Schwelle zukam. 

Die Conollys traten zur Seite. Sie beobachteten nur, und sie sahen 
auch, daß Sedonia den Kopf einige Male bewegte, als wollte sie, wie 
eine Sehende, herausfinden, wer sich noch in der Nähe befand. 

Ihre Haltung änderte sich nicht. Sie schien herausgefunden zu haben, 
daß sich Feinde nicht in der Nähe aufhielten. 

Dann blieb sie stehen, Shao konnte die Tür wieder schließen. Für die 
Dauer einiger Sekunden herrschte das tiefe Schweigen, bis Bill sagte: 
»Du bist hier bei Freunden.« 

Sedonia nickte, bevor sie über ihr dichtes, schwarzes Haar strich. »Ja, 
bei Freunden«, wiederholte sie mit schwacher Stimme. »Ich, ich weiß 
nur nicht genau, wie ich hierhergekommen bin.« 

»Hast du keine Botschaft empfangen?« fragte Shao. 

Nach einem Moment des Überlegen deutete sie ein scheues Nicken 
an. »Ja, so etwas Ähnliches schon. Es war - ich habe etwas gespürt 
und bin gegangen.« 

»Und jetzt bist du hier.« 

»Aber wer hat mich gerufen?« 

»Du dich selbst?« fragte Bill. 

»Das weiß ich nicht.« 

Shao gab den Conollys mit den Augen ein Zeichen. Sie verstanden, 


traten zur Seite, und so konnte Sedonia in den Wohnraum geführt 
werden, wo sie in einem Sessel ihren Platz fand. 

Sheila ließ die Rollos herunter, und als die Blinde das Geräusch 
hörte, drehte sie den Kopf zum Fenster hin. Sheila sprach auf sie ein 
und erklärte ihr, daß alles ganz normal ablief. 

Sedonia war damit zufrieden. Allerdings dachte sie über ein Problem 
nach. Sie wußte nicht, wo sie sich befand und wer die Menschen 
waren, die an ihrer Seite standen. 

Sheila stellte ihre Familie und sich vor. Sie vergaß auch Shao dabei 
nicht. 

Die Fremde aus Atlantis schüttelte den Kopf. »Eure Namen habe ich 
noch nie gehört.« 

»Das kann ich mir denken«, sagte die Chinesin, »aber sicherlich 
kennst du andere. Kara...« 

»Nein, ich glaube nicht.« 

»Sagt dir der Eiserne Engel etwas?« 

Diesmal erfolgte die Antwort nicht spontan. So langsam wie eine 
Betende hob Sedonia die Arme an. 

Dann strich sie über ihr Gesicht, als wollte sie einen Schatten 
fortwischen, der ihre Gedankenwelt störte. »Der Eiserne Engel«, 
flüsterte sie, und der Mund verzog sich dabei zu einem warmen 
Lächeln der Erinnerung. Sie mußte für die Frau einfach wunderbar 
sein. Sie reagierte wie eine Sehende, denn sie legte den Kopf zurück, 
als wollte sie sich mit ihren Gedanken in der Vergangenheit verlieren. 

Für die Conollys und auch Shao war es interessant, die Besucherin 
beobachten zu können. Das Lächeln blieb, und sicherlich holte sie als 
Blinde die Stunden und Tage aus der Erinnerung hervor, in denen sie 
froh und glücklich gewesen war. Doch dabei blieb es nicht. Plötzlich 
verändert sich ihr Gesichtsausdruck. An den starren Augen tat sich 
nichts, aber die untere Partie verzerrt sich, als wäre die Haut dort aus 
Gummi, die jemand auseinanderzog. 

Die Besucherin schüttelte den Kopf. Abgehackt klingende Worte 
drangen aus ihrem Mund. »Nein, nicht - nein - nein - meine Augen. Es 
tut so weh - so schrecklich weh.« 

Sie durchlitt den Vorgang der Blendung noch einmal. Mit der ruhigen 
Sitzposition war es vorbei. 

Auf dem Sessel warf sie sich von einer Seite zur anderen. Der Kopf 
zuckte ebenfalls, und immer wieder stieß sie mit beiden Händen 
gegen die Stirn. 

Bis Shao aufstand und ihre Hände auf Sedonias Schultern legte. »Du 
brauchst wirklich keine Furcht mehr zu haben. Es ist vorbei. Es ist 
alles dahin. Vergangenheit...« 

Sedonia schluchzte. »Ja, ich weiß es. Das ist alles nur Vergangenheit, 
doch ich leide. Sie war so schlimm. Ich habe es wieder erlebt. Der 


Schwarze Tod war dabei. Er stand inmitten des Spiegels, und er hatte 
seinen Helfer Amos.« 

»Wie?« rief Bill. 

»Er hieß Amos.« 

»Und was tat er?« 

»Er war es, der mir das Augenlicht nahm. Er hat mich geblendet. Der 
Eiserne konnte mir nicht mehr helfen. Er hat alles versucht, aber die 
magische Zone des Schwarzen Tods war stärker. Er kam nicht mehr 
hindurch, und dann verlor ich mein Augenlicht.« 

»Warum solltest du denn geblendet werden? Warum seid ihr Feinde 
gewesen?« fragte Shao. 

»Ich habe einmal Amos gehört. Ich war seine Sklavin, aber ich bin 
dann befreit worden.« 

»Durch wen?« 

Die bebenden und blaß gewordenen Lippen zeigten jetzt wieder ein 
Lächeln. »Es gab nur einen, der das konnte. Es war der Eiserne Engel. 
Er hat mich befreit. Er hat mich geliebt. Er hat mich seine Prinzessin 
genannt. Wir wollten zusammenbleiben, obwohl er später von einem 
Schatten sprach.« 

»Was meinte er damit?« flüsterte Shao. 

»Der Schatten des Todes. Der Schatten der Vernichtung. Er hat von 
einem großen Kampf gesprochen, in dem wir Atlanter untergehen. 
Aber er glaubte auch, daß es einigen gelingen würde, sich zu retten. 
Und das ist wohl geschehen. Es haben sich welche retten können. Es 
lief alles so wunderbar glatt...« 

»Auch für dich?« 

»Nein!« preßte sie hervor, und das Wort verwandelte sich dabei in 
einen Schrei. »Nicht für mich, denn Amos nahm mich mit. Als Blinde 
konnte ich nichts tun. Ich mußte ihm gehorchen. Ich mußte alles tun, 
was er von mir verlangte, und es ist schlimm gewesen. Aber auch die 
Voraussagen des Eisernen trafen ein. Die Insel verschwand. Sie ging 
unter in der kochenden See. Nichts blieb mehr übrig, alles war 
verschwunden.« 

»Aber du hast dich retten können.« 

Sie nickte Shao zu, obgleich sie die Chinesin nicht sah. »Ja, ich 
konnte mich retten. Einige nahmen mich mit, als sie die Flucht 
ergriffen und den Planeten der Magier erreichten. Dort war dann alles 
anders.« 

»Und Amos?« fragte Bill, »war er auch dabei?« 

»Nein, nein. Ihn habe ich nie wieder gesehen. Aber er ist auch 
entkommen, das weiß ich jetzt.« 

»Was geschah mit dir?« wollte Sheila wissen. 

Sedonia hob die Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen. Ich starb 
nicht, aber ich blieb auf dem Planeten und geriet in dessen Magie. 


Vielleicht hat sie mich gerettet, denn ich konnte lange, sehr lange 
überleben. Ich habe das Gefühl für Zeit verloren, aber es war wohl 
eine andere Kraft, die mich schützte.« 

»Beinahe bis heute«, sagte Shao. »Ja, fast...« 

»Was geschah dann?« 

»Jemand holte mich weg. Ich spürte schon vorher, daß nach mir 
gesucht wurde. Und es war ausgerechnet Amos, der mich fand.« 

»Dann überlebte er auch!« 

Sedonia faßte Shao an, als brauchte sie eine Stütze. »Nein und ja. Er 
ist nicht mehr derselbe wie damals.« 

»Das weißt du genau?« 

Sie nickte. »Ich kann ihn zwar nicht sehen, aber ich kann ihn spüren, 
und ich habe seine Aura nicht vergessen. Er ist zu einem anderen 
geworden, er ist auch kein Sklavenhändler mehr, sondern geht einer 
fremden Tätigkeit nach. Aber er fand mich, und er tat mit mir etwas, 
was ich nicht weiß, fühlte ich mich nachher wie zweigeteilt, als wären 
aus mir zwei Personen geworden.« 

»Er hat dich gescannt, und er hat dir einen Teil deiner Seele 
mitgenommen«, erklärte Shao. »Du bist in einem Computerspiel zu 
sehen gewesen, das war es.« 

Sedonia hob den Kopf an. Sie schaute nach vorn. »Was ist das denn?« 

»Abgetastet - elektronisch«, murmelte Shao, aber Sedonia kam auch 
damit nicht zurecht. 

Shao kam wieder auf das Thema zurück. »Er hat dich also gefunden, 
und du bist bei ihm gewesen und geblieben.« 

»Ja. Er hielt mich versteckt. Aber ich wollte nicht mehr bei ihm sein. 
Ich versuchte, Hilfe zu holen. Ich wußte, daß mein Geist sehr 
beweglich ist, und es ist mir auch gelungen, eine Verbindung 
herzustellen.« Plötzlich lächelte sie wieder. »Ich glaube sogar, den 
Eisernen Engel gesehen zu haben.« 

»Das mußt du nicht glauben«, erklärte Shao. »Das ist tatsächlich so 
gewesen.« 

Sedonia stöhnte auf. Sie konnte es nicht fassen. Ihre Hände ballen 
sich zu Fäusten. »Er hat überlebt. Es gibt ihn noch?« 

»Ja, und er ist dabei, dich zu finden. Er hat dich sogar gefunden, das 
mußt du mir glauben.« 

Wieder bewegte sie den Kopf wie eine Sehende. Ihre Aufregung 
verschwand dabei nicht. »Wo ist er denn? Ich kann ihn nicht sehen, 
aber ich könnte ihn spüren.« 

»Er wird sicherlich erscheinen, wenn er es für richtig hält. Denn er 
hat dich ebensowenig vergessen wie du ihn. Das ist doch etwas, über 
das wir und freuen können.« 

Sedonia freute sich nicht besonders, was ihr anzusehen war. »Nein, 
nicht freuen«, stotterte sie. 


»Noch nicht. Ich weiß auch, daß der andere ebenfalls da ist.« 

»Amos?« 

»Ja.« 

»Es stimmt«, meldete sich Bill. »Ich bin dafür, dir reinen Wein 
einzuschenken, Sedonia. Er ist da. Er hat sich uns bereits gezeigt. Es 
gibt ihn, und daran gibt es nichts zu rütteln. Wir haben ihn erlebt, und 
wir sind nicht eben Freunde.« 

Die Prinzessin aus Atlantis mußte diese Information zunächst einmal 
verdauen. »Und jetzt ist er verschwunden?« 

»Im Moment noch.« 

Sedonia hatte die Antwort sehr wohl begriffen. Sie stemmte sich 
hoch. »Das heißt, er wird zurückkehren.« 

»Damit rechnen wir«, gab Bill zu. Sie ließ sich wieder fallen. »Dann 
war alles umsonst«, flüsterte sie. »Meine Flucht hat nichts gebracht. Er 
hat mich damals in Atlantis bekommen, und er wird mich heute 
wieder bekommen. Ich weiß es. Ich weiß das alles. Es ist mein 
Schicksal.« 

»So solltest du das nicht sehen«, erklärte Shao. »Diesmal bist du nicht 
allein.« 

»Das war ich damals auch nicht, als er mich gefangen hat. Ihr kennt 
seine Stärke nicht.« 

»Den Schwarzen Tod gibt es in dieser Zeit nicht mehr. Von ihm kann 
er keine Hilfe bekommen.« 

Ob Sedonia das wieder aufrichtete, konnte keiner der Zuschauer mit 
Bestimmtheit behaupten. Jedenfalls gab sie sich ihren Gedanken hin 
und senkte den Kopf. 

Shao verschwand in der Küche und holte ihr ein Glas Wasser. 
Sedonia leerte es fast bis zum Grund. 

Ihre Unruhe war verflogen. Als Shao ihr das Glas wieder für sie 
hingestellt hatte, bewegte sie ihre Hände wie tastend hin und her. 

Für die Zuschauer waren ihre Bewegungen wenig verständlich. Sie 
schauten sich fragend an, aber niemand war da, der eine Frage stellen 
wollte. Sie warteten auf Sedonias Erklärung, die bald kam. 

Die Frau sprach mit hastiger Stimme, als wollte ein Wort das andere 
einholen. »Da ist etwas«, flüsterte sie, »da ist etwas in der Nähe. Und 
es kommt immer näher. Ich spüre es, ich kenne es.« 

»Amos?« fragte Sheila. 

»Ja, er, nur er. Er hat mich gefunden. Er hat es geschafft. Er wird 
mich holen.« 

»Wo siehst du ihn?« fragte Bill. 

Sedonia hob die Schultern. »Ich kann es euch nicht genau sagen. Er 
ist hier, er ist überall. Er ist wie ein Schatten oder ein böser Tänzer.« 
Sie wollte aus dem Sessel springen wie jemand, als hätte sie sich zur 
Flucht entschlossen, aber Shao hielt sie fest. 


»Nein, Sedonia, nein! Jetzt bleibst du. Einmal bist du vor ihm 
geflohen. Ein zweites Mal schaffst du es nicht mehr. Wir würden es 
auch nicht zulassen. Das muß durchgestanden werden.« Shao hatte 
sich vor Sedonia gestellt und drückte sie gegen die Lehne. Obwohl sie 
nicht gesehen werden konnte, starrte Shao in das Gesicht der 
rätselhaften Frau aus dem alten Atlantis. 

Sedonia erwiderte den Druck nur für einen kurzen Moment. Dann 
gab sie auf und versuchte nicht mehr, sich in die Höhe zu stemmen. 
»Ja, Shao, ja, du hast gewonnen. Ich kann nicht fliehen, nicht mehr. 
Ich weiß auch nicht, weshalb er mich hat entkommen lassen. Er hätte 
mich immer einfangen können. Ich bin mir selbst nachgelaufen, weil 
ich mich an diesem Ort hier wie Zuhause fühlte. Hier war etwas...« 

»Deine Gestalt auf dem Monitor«, erklärte Bill. »Deshalb bist du 
gekommen. Aber stimmt es wirklich, daß dich Amos hat laufenlassen, 
obwohl er dich hätte aufhalten können?« 

»Ja, ich habe nicht gelogen. Er hätte die Macht dazu gehabt. Aber er 
hat es nicht getan.« 

Bills nächste Frage galt Shao. »Warum hat er es nicht getan? Ich sehe 
da keinen Zusammenhang.« 

Shao hatte sich wieder normal hingestellt. »Gute Frage, Bill, aber er 
hat es sicherlich nicht grundlos getan.« 

»Nein, das nicht.« 

Sheila, die ebenfalls aufgestanden war, trat einen Schritt näher. 
»Könnte es nicht den Grund einer nun ja, ich weiß nicht so recht, wie 
ich mich ausdrücken soll. Vielleicht sollte es eine Falle sein. Er hat sie 
bewußt laufenlassen.« 

»Kann man nicht wissen«, sagte ihr Mann. »Zeig mir hier die Falle, 
Sheila.« 

»Noch ist sie offen.« 

»Und du meinst, daß sie zuschnappt?« 

»Ich denke daran.« 

»Er muß sich ihr sicher sein.« 

»Oder es läuft auf etwas anderes hinaus«, sagte Shao. »Es ist 
möglicherweise keine Falle für Sedonia, sondern für eine andere 
Person. Was haltet ihr von dem Eisernen Engel, wo er doch die Spur 
aufgenommen hat?« 

Schweigen. Erstauntes Schweigen. Bis Bill langsam nickte. »Ja«, sagte 
er leise. »Ja, das ist gar nicht mal so utopisch. Dann würde Sedonia als 
Köder benutzt werden.« 

»Nicht schlecht«, stimmte Shao zu und setzte ihr kantiges Lächeln 
auf. »Nur ist keiner von beiden hier.« 

»Irrtum!« 

Sie hörten den Sprecher, kaum daß Bill seinen Satz beendet hatte. 
Und wie ein Gespenst erschien plötzlich Amos in der offenstehenden 


Wohnzimmertür... 
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Die blinde Prinzessin schrie auf. Sie sah ihren Feind natürlich nicht, 
aber sie hatte ihn gehört, denn er hielt sich in ihrem Rücken auf. 
Zudem hatte er laut genug gesprochen, und er gab sich sehr 
siegessicher, als er tiefer in den Raum hineintrat. »Jetzt bin ich hier, 
und ich bin gekommen, um es endgültig zu einem Ende zu bringen.« 

Bill drehte sich vom Sessel weg. Er trat dem anderen entgegen. »Was 
immer du vorhast, Amos, du solltest damit rechnen, daß es nicht mehr 
deine Zeit ist und es den Schwarzen Tod, deinen großen Helfer, nicht 
mehr gibt.« 

»Das weiß ich.« 

»Also bist du auf dich allein gestellt.« 

Amos nickte. »Ich bin auch nicht mehr derselbe wie damals. Ich habe 
mich verändert, ich sehe anders aus, aber in meinen Adern fließt noch 
immer das alte Blut, und das solltet ihr nicht vergessen. Ich habe es 
gespürt, denn ein Wiedergeborener erwachte plötzlich und erinnerte 
sich daran, wer er einmal gewesen ist. In dieser Zeit bin ich ein 
Experte auf dem Gebiet der Software. Damals war ich Sklavenhändler, 
aber ich habe es geschafft, meine heutige Begabung für die ehemalige 
Sache einzusetzen, die noch nicht beendet war. Noch einmal, Bill 
Conolly, du hast recht, wenn du sagst, daß es den Schwarzen Tod 
nicht mehr gibt. Aber einer wie er geht nicht für immer, ohne ein Erbe 
hinterlassen zu haben. Und ich habe eines von ihm bekommen, das 
ich jetzt einsetzen werde.« 

Bill wollte fragen, was der Schwarze Tod seinem Diener hinterlassen 
hatte, nur war er zu langsam, und er hatte auch nicht damit 
gerechnet, daß Amos plötzlich seinen rechten Arm bewegte und dabei 
die Hand so drehte, daß die Fläche offen lag. 

Darin blitzte etwas auf. 

Ein greller, scharfer Lichtstrahl, der den Reporter wie eine 
Dolchklinge mitten ins Gesicht traf. Im Bruchteil einer Sekunde war 
Bill klar gewesen, was Amos wollte. Er hatte seinen Kopf auch noch 
zur Seite drehen und die Augen teilweise schließen können. Leider 
nicht weit genug, denn das grelle Licht drang durch die Schlitze. 

Plötzlich glaubte Bill, daß seine Augen mit Säure gefüllt worden 
waren. Schlagartig war er fast blind geworden. Zu den Schmerzen 
kamen die Tränen. Er hörte sich selbst stöhnen und schwankte zur 
Seite. Ein Stoß durch Amos' Hand schleuderte ihn zu Boden. 

Amos kümmerte sich nicht um ihn. Für ihn war Bill Conolly bereits 
vergessen. Er hielt nur seine rechte Handfläche so, daß der Strahl sie 
verlassen konnte. Eine zerknautscht wirkende Gestalt, gar nicht mal 
wie der große Sieger aussehend, aber er war es, der hier genau das 


Sagen hatte. 

Sheila, Shao und auch Johnny waren zurückgewichen. Der Schreck 
hatte sie in die Defensive gehen lassen. Nur war das auch keine 
Lösung. Sie fanden keinen Aus- und Fluchtweg. Vor den Fenstern 
hingen die dichten Rollos. Und woher dieser Amos so plötzlich 
erschienen war, danach fragte jetzt auch niemand. 

Er war da, und er spielte weiter. 

Shao wurde als zweite von dem grellen Lichtstrahl getroffen. Wie ein 
breiter Pfeil bohrte er sich in ihr Gesicht hinein, und auch ein 
schnelles Ducken hatte ihr nichts gebracht. Sie wurde erwischt, sie 
rollte sich über den Boden und preßte beide Hände vor ihre 
malträtierten Augen. 

Da hatte sich Amos längst gedreht, und seine offene Handfläche 
drehte sich mit. 

Sheila fiel auf die Knie, weil sie wegtauchen wollte, aber auch sie 
war nicht schnell genug. 

Das blendende Licht erwischte sie noch mitten in der Bewegung, 
bevor die Kniescheiben überhaupt den Boden berührten. Und auch sie 
hatte das Gefühl, breite Messerklingen in beide Augen gestochen zu 
bekommen. Schmerzen rasten durch ihren Kopf! Sie preßte die Hände 
vor das Gesicht, dann sank ihr Oberkörper nach vorn. 

Blieb noch Johnny. 

Auch auf ihn wollte der Mann keine Rücksicht nehmen. Vielleicht 
hätte Johnny noch fliehen können, aber er hatte seine Eltern und auch 
Shao nicht im Stich lassen wollen. 

Als seine Mutter zu Boden sank, raste ein Schrei aus seinem Mund. 
Zugleich packten seine Hände die beiden Spitzen eines auf der Couch 
liegenden Kissens. 

Als ihm der Strahl entgegenraste, riß Johnny das Kissen hoch. Er 
hielt es als Deckung vor sein Gesicht, und er rechnete mit einem 
Erfolg. 

Er hatte sich verrechnet. 

Der Stahl drang durch das Kissen. 

Sicherheitshalber hatte Johnny seine Augen geschlossen. Trotzdem 
spürte er die bösen Schmerzen, als hätte ihm jemand eine scharfe 
Flüssigkeit hineingekippt, und er hörte Amos lachen. »Du kannst mich 
nicht stoppen.« Bei jedem Schritt wurde seine Stimme lauter, ein 
Zeichen, daß er auf Johnny zukam. 

Jemand riß ihm das Kissen aus den Fingern und schleuderte es weg. 
Der Junge hielt die Augen krampfhaft geschlossen. Er wollte keinen 
zweiten Strahl abbekommen, und er wußte auch nicht, ob er noch 
sehen konnte. 

Plötzlich riß er den Mund weit auf und schnappte nach Luft. Ein 
brutaler Faustschlag in die Magengegend hatte ihm den Atem 


genommen. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, weil der 
zweite Hieb ihn zu Boden wuchtete. 

Jetzt war er der vierte, der sich auf der Erde wälzte. Nur eine saß 
noch im Sessel. 

Und ihr näherte sich Amos. 

Er ließ sich Zeit, er kannte seine Macht. Die anderen konnten ihm 
nicht mehr gefährlich werden. Sie hatten genug mit ihren eigenen 
Augen und den Schmerzen zu tun. 

Sedonia hörte ihn kommen, und sie vernahm auch seine weich 
klingende Stimme, in der für sie allerdings ein schon widerlicher Hohn 
mitklang. »Ich bin wieder bei dir, Sedonia. Ich habe dich gefunden. Du 
mußt es endgültig als Schicksal hinnehmen, daß du mir nicht 
entwischen kannst oder ich dich nur entkommen lasse, wenn ich es für 
richtig halte. Aber du wirst mich nie aus freien Stücken verlassen 
können. Das ist einfach unmöglich.« 

Die Frau zitterte. Sie war dermaßen stark für Äußerlichkeiten 
sensibilisiert worden, daß sie genau wußte, wie weit ein Sprecher 
noch von ihr entfernt stand. 

Hier waren es höchstens zwei Schritte. 

Und er kam noch näher. 

»Spürst du mich schon, Sedonia? Spürst du, daß dein Herr wieder 
zurückgekehrt ist?« 

Sie sagte nichts. Es war ihr einfach nicht möglich. Die Stimme klebte 
irgendwo fest, und sie mußte zugeben, daß sie sich nun endgültig auf 
der Verliererstraße befand. 

Dann war er bei ihr. 

So nah, daß sich beide berührten. Sie spürte seinen Körper an ihren 
Knien. Sedonia nahm seine Aura wahr, in der noch ein Teil des längst 
versunkenen Kontinents mitschwang. Sie haßte diese Aura. Sie wußte 
selbst, daß sie nicht gut war, obwohl sie damals auch glückliche 
Stunden erlebt hatte. 

In dieser Zeit war das nicht der Fall. Da hatte der andere nur mit ihr 
gespielt. 

Und er griff zu. 

Mit der linken Hand faßte er sie am oberen Rand ihres 
Kleidungsstücks. Die Finger schoben sich hinter den harten Schmuck, 
und so zerrte er sie auch hoch. 

»Jetzt«, flüsterte er, »jetzt sind wir für immer beisammen, liebe 
Sedonia. Niemand wird kommen, um uns zu trennen. Ich schwöre es 
dir, wir sind und wir bleiben zusammen, und niemand wird daran 
noch etwas ändern können.« 

Sedonia schwieg. Sie war erregt. Sogar ihre Augen bewegten sich. Da 
zitterte es in dieser weißen Leere, aber zugleich spürte sie eine andere 
Aura. 


Eine, die ihr wohlgesonnen war. Eine, die sie niemals vergessen 
hatte, obwohl so viel Zeit dazwischen lag. Ihre neuen Freunde waren 
vergessen, ein alter befand sich in der Nähe. Sedonia nahm all ihren 
Mut zusammen, als sie seinen Namen rief. »Engel! Der Eiserne Engel! 
Komm und hilf mir!« 

Es paßte Amos nicht, den Namen zu hören. Er wurde wütend und 
stieß sie wieder zurück in den Sessel. »Nein, er kommt nicht. Er ist 
nicht mehr da, er...« 

Amos stoppte mitten im Satz. Etwas hatte ihn berührt wie ein 
fremder Hauch. 

Dann drehte er sich um. 

»Doch, ich bin da!« erklärte der Eiserne Engel, der neben einer 
dunkelhaarigen Frau stand, die ein Schwert mit goldener Klinge in der 
rechten Hand hielt. 
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Die Schrecksekunde war schnell vorbei, falls Amos sie überhaupt 
erlebt hatte. Der Eiserne hatte kaum ausgesprochen, da zeichnete sich 
ein freudiges Gefühl sein Gesicht, und er hielt mit seinem Triumph 
nicht hinter dem Berg. »Du bist gekommen, Eiserner. Du bist hier. Du 
bist bei mir, wie ich es mir gewünscht habe. Sie ist der Köder 
gewesen, um mit dir abrechnen zu können. Ich habe nie gewußt, ob es 
auch dir gelungen ist, zu überleben, aber jetzt gibt es keinen Zweifel 
mehr. Du hast überlebt, und du siehst aus wie früher, während ich 
mich verändert habe, aber in meinem Körper spüre ich noch das alte 
Blut, und ich merke auch, wie die Kraft in mir zurücksteigt. Wir 
werden es hier und jetzt austragen. Ich will zu einem Abschluß 
kommen, und ich werde die Blinde mitnehmen und sie für mich 
behalten.« 

Der Eiserne rührte sich nicht. Er mußte die Worte erst verdauen. 

Anders reagierte Kara. Sie sah sehr wohl, was dieser Amos 
angerichtet hatte, denn die vier auf dem Boden liegenden Personen 
konnten nicht eingreifen. Sie wanden sich unter den starken 
Schmerzen, die von ihren Augen ausgingen. Auch wenn Kara keine 
Zeugin gewesen war, sie wußte sehr wohl, daß dieser Amos versucht 
hatte, sie zu blenden, wie er es schon einmal getan hatte. 

»Wie ich sehe, hast du dir Verstärkung mitgebracht.« Amos verengte 
die Augen. »Ich denke sogar, daß ich sie kenne oder damals zumindest 
von ihr hörte.« 

»Nein, das ist...« 

»Es spielt keine Rolle mehr. Dies ist eine Sache zwischen uns beiden, 
Eiserner. Erinnerst du dich noch, wie du damals versucht hast, sie zu 
retten? Wie du dann auf die Knie gefallen bist und mit deinem 
Schwert gegen die magische Grenze geschlagen hast, die der Schwarze 


Tod aufbaute? Erinnerst du dich?« 

»Ich kann es nie vergessen.« 

»Etwas Ähnliches werden wir jetzt wiederholen, das kann ich dir 
versprechen.« 

»Du willst mich blenden?« 

»Das hatte ich vor!« 

»Ich bin darauf vorbereitet!« erklärte der Eiserne. »Und ich habe 
nicht all die Jahre gewartet, um aufzugeben. Ich werde dir einen 
Kampf liefern. Ich habe lange genug über eine Rache nachdenken 
können. Du wirst keine Chance haben.« 

»Jaaa...!« rief Amos. »Deshalb bin ich hier. Versuche es, Fiserner.« 

Der Engel zog sein Schwert. 

Amos schaute ihm mit einem schon mitleidigen Gesichtsausdruck zu. 
Er war sich seiner Stärke bewußt, wobei es ihn aber irritierte, daß sein 
Gegner dieser Frau etwas zuflüsterte, die ebenfalls leise Worte sagte. 

»Wollt ihr zu zweit gegen mich angehen? Ja, kommt, ich will nicht 
mehr länger warten!« 

»Das brauchst du auch nicht!« erklärte der Eiserne Engel, der sein 
Schwert festhielt und urplötzlich angriff... 
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Es war der Moment, auf den Amos gewartet hatte. Er bewegte 
blitzartig seine rechte Hand, und drehte sie so, daß der Strahl den 
Eisernen erwischen mußte. 

Aber der war auf der Hut gewesen. Sofort drehte er sich zur Seite, 
was bei seiner Größe und Breite schon so etwas wie ein Kunststück 
war, und plötzlich war er hinter einem Sessel verschwunden. 

Amos huschte nach rechts. 

Er lachte. Er freute sich, und er sah, wie der Eiserne wieder in die 
Höhe kam. 

Sein Gesicht war ungeschützt. »Jetzt!« schrie er. 

Da packte Johnny zu. Trotz seiner Schwierigkeiten mit den Augen 
hatte er sich konzentrieren können. Er hatte nur nach dem Gehör nach 
gehandelt, und sein Griff umklammerte plötzlich das Bein des 
Blenders. 

Amos fluchte. Er kam aus dem Konzept. Johnny hielt fest und zerrte 
an dem Bein. 

Amos verlor den Halt. Er geriet ins Taumeln, und Johnny ließ ihn 
los, als er über sich einen Luftzug spürte. 

Es war das Schwert des Eisernen, das die Luft durchschnitten hatte, 
aber den Feind nicht köpfte, sondern mit der Klingenspitze nur an 
seiner Brust entlangfuhr. Sie hatte Amos im Fallen getroffen. 

Dessen Kleidung zeigte plötzlich einen breiten Riß - und die Haut 
einen Blutstreifen, doch der haßerfüllte Atlanter gab nicht auf. Er 


sprang wieder hoch, und er sah, wie der Eiserne ihn erneut angriff. 

Obwohl das Zimmer der Conolly ziemlich groß war, schaffte es der 
Eiserne Engel kaum, richtig auszuholen. Er hatte es trotzdem versucht, 
schwang die Klinge über seinem Kopf, als wollte er sie wie einen 
Hammer werfen, um die Brust des anderen zu zerstören. 

Amos war schneller. 

»Jetzt!« schrie er abermals. Ohne Rücksicht auf die Klinge zu 
nehmen, streckte er seinem Gegner den Handteller entgegen. 

Diesmal hätte der Engel dem blendenden Strahl nicht entwischen 
können, aber es war Kara, die plötzlich eingriff. Von der Seite her 
hatte sie sich an Amos herangeschlichen. Sie hielt genau in dem 
Moment ihre Schwertklinge in den Strahl hinein, als dieser auf die 
Reise geschickt wurde. 

Ein Kissen konnte das grausame Licht durchdringen, aber nicht das 
magische Schwert des Delios. 

Was dann geschah, erlebten die Zuschauer wie in einem zeitlich 
verzögerten Ablauf... 
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Das Licht traf die Klinge. Sie war golden, sie war blank, und sie war 
wie ein Spiegel, denn sie reflektierte die geballte Kraft dieses 
Höllenlichts und schickte sie zu dem zurück, aus dessen Hand sie 
geflossen war. 

Das Licht traf. 

Aber nicht die Handfläche, aus der es hervorgedrungen war. Es 
wurde abgelenkt, so daß es regelrecht in das Gesicht des Mannes 
hineinsägte. Und zugleich hatte der Eiserne sein mächtiges Schwert 
zielsicher auf Amos geworfen. 

Volltreffer! 

Die schwere Klinge wuchtete in den Körper des anderen hinein. Sie 
stieß ihn zurück. 

Der Mann prallte gegen einen Schrank, der Schwert steckte in seiner 
fast völlig zerrissenen Brust, und das war nur die eine Seite. Die 
andere setzte sich aus dem reflektierten Licht zusammen, denn es war 
in seine Augen gedrungen. 

Amos schrie schrecklich. Er erlitt die Qualen, die er anderen zugefügt 
hatte, doppelt und dreifach. 

Er schrie noch, obwohl er eigentlich hätte schon tot sein müssen. 

Er lag da inmitten einer dunklen Blutlache und konnte nichts daran 
ändern, daß seine Augen zerstört waren und zu weißen Flecken 
wurden wie auch bei Sedonia. 

Er starb. 

Das Schwert hatte ihn beinahe geteilt. Als der Eiserne die Waffe 
wieder aus dem Körper hervorzerrte, da lebte Amos schon nicht mehr. 


Kara, die letztendlich auch mitgeholfen hatte, kümmerte sich um die 
Conollys und Shao. Sie hörte die Stimme ihres Freundes. Er sprach zu 
dem Toten. »Jetzt ist es vorbei, Amos. Für alle Zeiten...« 

Dann ging er zu seiner Geliebten und ließ sich vor ihr nieder. Dann 
umarmten sie sich. Es war ein friedliches Bild, das die Schrecken der 
letzten Minuten vergessen ließ. 

Drei Conollys und Shao standen mit tränenden Augen da, noch 
immer halbblind, aber durch Karas Worte getröstet. »Ihre werdet 
wieder sehen können. Er hat euch nicht voll erwischt. In ein paar 
Stunden ist alles vorbei.« 

»Das hoffe ich auch«, sagte Shao mit belegter Stimme. 

Sheila sprach von einer Salbe, die sie im Medikamentenschrank im 
Bad hatte. Die vier tasteten sich dorthin. Kara blieb bei Sedonia und 
ihrem Beschützer und Geliebten zurück. 

Sie brauchte nur zu sehen, wie sich die beiden umarmt hatten, um zu 
wissen, daß die Flammenden Steine einen neuen Bewohner 
bekommen hatten. Was dem Eisernen Engel bestimmt guttun würde. 

Als er Kara bemerkte und zu ihr hochschaute, da las sie die Frage von 
seinen Augen ab, und sie gab schon jetzt die Antwort. »Nimm sie mit, 
mein Freund. Sie gehört zu uns...« 

»Ja«, sagte der Eiserne Engel. »Auch wenn sie blind ist, aber sie 
gehört zu uns, und ich werde auf sie achtgeben. Das habe ich ihr 
versprochen...« 


ENDE 


